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An die Entrechteten in Preußen!
Die Verfaſſung für ElſaßLothringen iſt Geſetz. Jn

wenigen Monaten wird dort das Volk an die Urnen treten. Das
allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahl-
recht gibt ihnen die Möglichkeit, ſeinen politiſchen Willen zu
bekunden ind ein Abgeordnetenhaus zu wählen, das der poli
tiſchen Meinung des Volkes entſpricht. ElſaßLothringen iſt
der jüngſte Beſtandteil des Deutſchen Reiches. Jn ſeiner
Bevölkerung ſind noch ſtarke Sympathien mit Frankreich
Iebendig. Die franzöſiſche Demokratie hat ſich als ſtarkes
Werbemittel bewährt. Um die ElſaßLothringer moraliſch
zu erobern, um endlich aus den Muß-Deutſchen deutſch
fühlende Bürger zu machen, dazu gewährt man eine demo-
kratiſche Verfaſſung. Mit dem gleichen Wahlrecht
ſollen ElſaßLothringen und ſeine Bewohner dem Reiche ge-
wonnen werden.

Preußen iſt kein neues Reichsland; die demokratiſche Ge
ſinnung lebt nur in der Arbeiterklaſſe: das Bürgertum iſt hier
fügſamer und bedientenhafter als irgend wo ſonſt und nur allzu
willig, ſich der Führung einer übermächtigen Bureaukratie und
eines herrſchſüchtigen und herrſchgewohnten Adels unterzu-
vrönen. Die Elſaß-Lothringer waren immer rebelliſch
gegen Königs-, Adels- und Burcaukratenherrſchaft. Deshalb
haben ſie heute das gleiche Wahlrecht. Die Schafs-
geduld des preußiſchen Volkes wird beſtraft
durch die Jnfamie der Dreitlaſſenſchmach! Die Elſaß-
Lothringer wählen geheim, und genaue Beſtimmungen
über die Art der Urnen ſorgen, daß das Wahlgeheimnis ſtreng
gewahrt wird. Die Preußen müſſen öffentlich ihre
Stimme abgeben, damit die Junker, Kapitaliſten und Kleri-
kalen die geiſtig und wirtſchaftlich Abhängigen zwingen können,
ihrem Willen zu gehorchen.

Die Elſaß-Lothringer wählen direkt; ſie wählen an
einem Sonntag. Jn Preußen ſorgt das indirekte
Wahlrecht und ein ganzes Suſtem liſtig ausgeklügelter
Schikanen dafür, daß dem Wähler aus dem Volke das
Wählen verekelt wird. Der größere Teil der Wähler
geht in Preußen überhaupt zu keiner Wahl.

Die Elſaß-Lothringer ſind bei der Wahl gleich;
jede Stimme hat ſoviel politiſches Gewicht, wie die andere.
Jn Preußen werden die Stimmen von 90 Prozent der Be-
völkerung zwar gezählt, aber ihr politiſches Gewicht ver
ſchwindet; 10 Prozent der Bevölkerung, die Wähler der
erſten und zweiten Klaſſe, entſcheiden ſouverän über die Zu-
ſammenſetzung des Abgeordnetenhauſes. Kein Volkshaus, eine
Kammer der Adligen und Reichen erzeugt dieſe
Wahl!
Rolitiſche Freiheit und Gleichheit bei den Wahlen in Elſaß-
Lothringen politiſche Unterdrückung und Entrechtung in

Preuſten! Soll es, darf es ſo bleiben

Preußen, der Hort der Reaktion muß zu einem Hort

Bei der Beratung der Verfaſſung im Reichstage hat Herr
v. Bethmann Hollweg, Kanzler des Reiches und Mini-
ſterpräſident in Preußen, erklärt, fortan ſolle es keine
Staatsbürger zweiter Klaſſe mehr geben. Für den
Reichskanzler und Miniſterpräſidenten von Preußen mag dies
Wort eine ſchöne Redewendung geweſen ſein; dem preußiſchen
Volke iſt es heiliger Ernſt damit, das Wort zur Wahrheit
zu machen. Ja, es iſt höchſte Zeit, daß aus den Untertanen
Preußens endlich gleich- und wahlberechtigte Staats-
bürger werden, Zeit, daß Preußen erhalte, was Elſaß-
Lothringen billig war!

Ueberall in der Welt hat das gleiche Recht ſeinen Siegeszug
vollendet. Jn Oeſterreich wählte ſchon zum zweiten Male das
Volk nach dem allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten
Wahlrecht ſein Parlament; im republikaniſchen Frankreich, wo
das gleiche Wahlrecht zu allen Vertretungskörpern im Reiche
eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, ſchickt man ſich an, das Wahlrecht
durch Einführung des Proporzes zu verbeſſern; in Belgien
hat die Sozialdemokratie durch eine kräftig durchgeführte
Maſſenaktion, unterſtützt von einem politiſch reiferen und
energiſcheren Liberalismus, als ihn Deutſchland und beſonders
Preußen beſitzt, die klerikale Reaktion aufs Haupt geſchlagen,
das Miniſterium zum Rücktritt gezwungen und bereitet ſich
zum letzten Sturmangriff vor, um das Pluralwahlrecht zu be-
ſeitigen.

Aber auch in Deutſchland iſt der Siegeszug des gleichen
Rechts unaufhaltſam. Jn ganz Süddeutſchland gehen
die Arbeiter als gleichberechtigte Staatsbürger
zur Urne, und für Elſaß-Lothringen iſt das Aitentat eines frei-
lich ſchon ſehr abgeſchwächten Pluralwahlrechts dank dem Ein-
greifen der ſozialdemokratiſchen Fraktion vereitelt worden.
Und in Preußen und im Banne Preußens in Sachſen,
Braunſchweig, Mecklenburg und in ein paar kleineren Staats-

fetzen ſoll die infame Entrechtung ewig
währen? Sie ſoll es, wenn es nach dem Willen der Junker,
Großkapitaliſten und Klerikalen geht. Je demokratiſcher die
Entwicklung in der übrigen Welt vor ſich geht, je größer in
Deutſchland ſelbſt das Gebiet wird, das ſich das gleiche Wahl-
recht erobert, deſto richtiger ſei es, ſo verſichern die Junker und
ihre Helfershelfer, daß in Preußen der Demokratie Einhalt
geboten wurde, daß Preußen die Feſtung bleibe, an deren
Wällen der demokratiſche Anſturm zerſchelle. Je größere
Rechte die Völker erringen, in deſto drückenderer Rechtloſigkeit
müſſe das preußiſche Volk erhalten bleiben. So wollen ſie das
preußiſche Volk zum Prügeljungen der Freiheit
machen. Es ſoll an Rechten einbüßen, was andere Völker
an Rechten gewinnen!

Als wichtigſte und dringendſte Aufgabe der Gegenwart hat
die Thronrede Wilhelms II. die preußiſche Wahlreform be-

Nieder mit dem Dreiklaſſenwahlrecht!
der Gleichheit und Freiheit werden!
Die Landeskommiſſion der Sozialdemokratie Preußens.

zeichnet. Hat die Krone ſo wenig Kraft, die Einlöſung ihres
Verſprechens durchzuſetzen?

Die ſozialdemokratiſche Fraktion im Reichstage hat der
elſäfſiſchen Verfaſſung ihre Zuſtimmung erteilt, ſobald das:
gleiche Wahlrecht geſichert war. Sie hat es getan, weil die Er
oberung des gleichen Rechts wichtig genug war, um alle anderen
Bedenken in den Hintergrund zu drängen. Sie hat es getan,;
weil die Einführung des gleichen Wahlrechts im Elſaß die.
beſte Agitation für die preußiſche Wahlreform,
iſt. Wenn im Elſaß die zweite Klaſſe der Staats
bürgerſchaft beſeitigt wird, kann und darf ſie
in Preußen nicht länger beſtehen bleiben.

Eben iſt der Dreiklaſſenlandtag zuſammengetireten. Herr.
v. Bethmann Hollweg ſcheint kein Bedürfnis zu haben, den
Junkern zu ſagen, daß für ihr Privileg die Stunde geſchlagen
hat. Um ſo unabweisbarer iſt es, daß die Regierung, daß die
Parteien des Landtags aufs neue vor die Frage geſtellt werden

Wie iſt's mit dem Rechte des Volkes in Preußen?
Die Wahlrechtsfrage muß im Landtage und auch draußen imi

Lande wieder in ihrer ganzen Schärfe und ihrer ganzen Dring-
lichkeit geſtellt werden. Die kleine ſozialdemokratiſche Fraktion
wird nicht zögern, immer wieder die Herrſchenden an die
dringendſte Aufgabe der Gegenwart zu er-

innern.
Die Maſſen aber werden zur richtigen Zeit ihr Wort zu

ſprechen, ihre Macht zu gebrauchen wiſſen. Jmmer näher rückt
die Zeit, in der die große Abrechnung mit den Feinden
des Volkes, den Steuerplünderern, den Witwenbedrückern und
Arbeiterknechtern, heranrückt. Für uns in Preußen aber wer
den die Reichstagswahlen auch der Tag der Vergeltung]
werden für die Wahlrechtsfeinde und Privilegienritter.

Wir werden ſie fragen, warum die Preußen ſchlechter und
politiſch nnreifer ſind als die Elſäſſer?

Wir werden ſie fragen, welchen Grad der Erbitterung denn die
politiſche Erregung des preußiſchen Volkes annehmen müſſe,
bevor ihm ſein Recht wird. Nicht eine Wahlſtimme wird
dem zugute kommen, der uns unſer wichtigſtes Recht in
Preußen verſagen will. So wird unſer Wahlrechtskampf in
Preußen aufs engſte verknüpft werden mit dem beginnenden
Wahlkampf. Denn der Fortſchritt im Reich iſt untrennbar von
unſerem Erfolg in Preußen.

Und ſo wenden wir uns heute an Euch alle, Staatsbürger
dritter Klaſſe, Entrechtete in Preußen! Schließt Euch an
unſeren feſten organiſierten Reihen, tretet ein in die Partei
dex Kämpfer für das volle Recht der arbeitenden Menſchheit
Stärkt durch Euren Eintritt unſere Macht und helft mit in dem
großen Kampfe um die Erringung des allgemeinen, gleichen
Wahlrechts für Preußen!
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 17. Juni 1911.

Die Wahlreform hat JZeit!
Am Schluſſe der recht belangloſen Sitzung, mit der das

preußiſche Dreiklaſſenhans am Freitag ſeine geſeg-
nete Tätigkeit wieder aufnahm, richtete Genoſſe Hirſch an
den Präſidenten von Kröcher die Frage, wann er denn den frei
ſinnigen Wahlrechtsantrag auf die Tagesordnung zu ſetzen ge-
denke. (Die Sozialdemokraten ſind bekanntlich in Dreiklaſfen-
hauſe nicht zahlreich genug, um ſelbſtändige Anträge zu ſtellen.)
Der Präſident, der gegenwärtig noch Beſitzer eines durch allge
meines gleiches Wahlrecht verliehenen Reichstagsmandates iſt,
antwortete ziemlich pikiert: zuerſt kommen die R egierungs-
vorlagen. Nämlich, ſoweit ſie den Junkern nicht unbequem
ſind. Solche Vorlagen ſind allerdings ſelten genug. Dann
lommen für Herrn Kröcher zunächſt die Petitionen als
ob ſchon jemals irgendeine Petition an das Dreiklaſſenhaus
jemandem etwas genützt hätte! Jn der Wichtigkeitsſkala iſt
das nächſte dann das, was die weiſen Kommiſſionen des
Dreiklaſſenhanſes ſchon durchberaten und nach beſten Kräften
verſchlechtert haben. Dann kommt lange nichts und dann
erſt kommt, vielleicht am Tage „nach“ dem Schluß der Seſſion,
der freiſinnige Wahlrechtsantragl Alſo etvwickelte ſeine
Exzellenz, der Kgl. Wirkl. Geheime Rat Jordan von Kröcher,
Reichstagsabgeordneter von SalzwedelGardelegen, ſein Ar
n Woraus die preußiſchen Untertanen zu er-i ingeſetzte Obrigkeit kein Bejehen haben, daß ihre von Gott eingeſeßte rig

dürfnis danach hat, die Privilegien der Junker und des Geld-
ſacks raſch zu beſeitigen. Die Wahlreſorm hat Zeit und ſie
wird ſo lange nicht anf der Tagesordnung erſcheinen, bis nicht
das preußiſche Volk dafür ſorgen wird, daß ſie
nicht mehr von der Tagesordnung verſchwindet!
Jm übrigen war die Sitzung ausgefüllt mit Debatten über die
Ziegenzucht.

Die edlen Herren im ſogenannten Herrenhauſe hielten
ebenfalls eine vornehmlangweilige Sitzung ab. Sonnabend
verhandeln ſie das Groß- Berliner Zweckverbandsgeſetz.

Wahlgelder aus Landſchaftskaſſen-

Ein agrariſcher Skandal.
Parteipolitiſchen Mißbrauch ſollte die Sozialdemokratie mit

den Krankenkaſſen getrieben haben. Mit dieſer Begründung
wurde das Selbſtverwaltungsrecht der Kaſſenmitglieder in der
neuen Reichsverſicherung empfindlich beſchränkt. Der partkei-
politiſche Mißbrauch aber beſtand darin, daß die Beamten der
Kaſſen zum Teil aus Kreiſen entnommen wurden, die nicht
„ſtaatserhaltender“ Geſinnung waren, ſondern ſich zur Sozial-
demokratie zählten. Konnte in einem Fall nachgewieſen wer-
den, daß ein Kaſſenvorſtand z. B. einen Kranz mit roter
Schleife an dem Sarg eines verſtorbenen Beamten niedergelegt
hatte, ſo regnete es acht Tage lang in der konſervativen Preſſe
Entrüſtung. Die Behauptung freilich, daß Kaſſengelder zu
ſozialdemokratiſchen Parteizwecken verwendet worden ſeien,
iſt von leiner Seite gewagt worden, Beweis genug, daß nicht

das Mindeſte geſchehen iſt, was auch nur zu Gerüchten ſolcher
Art hätte Anlaß geben können.

Jetzt aber wird die ungeheuerliche Tatſache bekannt, daß das,
was den ſozialdemokratiſch verwalteten Krankenkaſſen nicht
einmal Verleumdung nachzuſagen wagt, in gewiſſen preußi-
ſchen Landſchaften, die unter agrar-konſervativer,
Leitung ſtehen, mit ſchöner Selbſtverſtändlichkeit gehandhabt
wird. Der konſervative Landtagsabgeordnete Graf v. d. Recke
Volmerſtein hat, wie das Berl. Tagebl. zu berichten weiß, an
den Landtag der Glogau-Sagan-Fürſtentumslandſchaft den
Antrag geſtellt:

Aus dem Glogauer land wirtſchaftlichen
Kreisfonds ſind unverzüglich 2000 Mk dem
Wahlfonds des Bundes der Landwirte zu
überweiſen.

Aus der Begründung des Antrags geht hervor, daß der
Bund der Landwirte ſchon früher Unterſtützungen aus dem
Kreisfonds erhalten hat. Es heißt nämlich darin:

Bei Gründung des Bundes der Landwirte im Jahre 18898
wurden aus dieſem Fonds 2000 Mk. gezahlt, und ebenſo be
ſchloß das Fürſtentumskollegium, aus dem landwirtſchaft-
lichen Extraordinarium 3000 Mk. zu dieſem Zweck zu ent
nehmen. Aus vorſtehendem iſt erſichtlich, daß der Antrag
nichts neues bedeutet.

Der nächſte Wahlkampf wird noch nie dageweſene An-
forderungen an den Wahlfonds des Bundes der Landwirte
ſtellen, dieſe müſſen erfüllt werden, wenn anders nicht der
näch*e Reichstag eine Zuſammenſetzung erfahren ſoll, welche



vei Abſchluß der neuen Handelsverträge den Untergang
der Landwirtſchaft und damit des Vaterlan-
des herbeiführen wird.

Ueber den Antrag wird am 24. Juni von den Glogauer
Ständen Beſchluß gefaßt werden. Die Landſchaften ſind öffent-
lich-rechtliche Körperſchaften, die vom Staat gegründet wur-
den, um den erſchütterten Kredit der Gutsbeſitzer wieder her-
zuſtellen. An ihrer Spitze ſtehen königliche Kommiſſarien, die
darüber zu wachen haben, daß nichts geſchieht, was dem Land-
ſchaftsreglement und den königlichen Gerechtſamen zuwider iſt.
Die Landſchaften nehmen ſomit ganz ähnlich wie die Kranken-
kaſſen eine Mittelſtellung zwiſchen Genoſſenſchaſt und Staats-
behörde ein, nur daß ihre öffentlich-rechtliche Stellung noch
etwas ſtärker betont iſt.

Man denke ſich einmal, ein ſozialdemokratiſcher Abgeordneter
hätte beim Vorſtand einer Krankenkaſſe einige tauſend Mark
für den ſozialdemokratiſchen Wahlfonds gefordert und dieſes
Verlangen mit dem Hinweis darauf begründet, daß ſolche
Zuwendungen ſchon früher erfolgt ſeien. Welchen Lärm würde
die „ſtaatserhaltende“ Preſſe über einen ſolchen ſicherlich
höchſt ungehörigen Vorgang erhoben haben, welche Strafen
hätte ſie verlangt, welche Zwangsgeſetze zur Verhütung ähn-
licher Fälle gefordert!

Will Herr Delbrück, der Staatsſekretär des Jnnern, ſich nicht
dem Vorwurf kraſſeſter Parteilichkeit ausſetzen, dann wird er
ſchleunigſt ein Reichsgeſetz einbringen müſſen, das den Guts-
Leſitzern das Recht der Selbſtverwaltung in ihren Landſchaften
entzieht, und die Landſchaftskaſſen vor der Plünderung durch
den Bund der Landwirte ſicherſtellt. Er braucht dazu gar
keine neuen Reden auszuarbeiten, er kann die alten ruhig ver-
wenden, indem er überall für Krankenkaſſen Landſchaften und
für Sozialdemokratie Bund der Landwirte ſetzt. Er wird dann
ſtärker im Rechte ſein als je zuvor. Unterbleibt aber die Ein-
hringung des neuen Geſetzes und es gehört keine Propheten-
gabe dazu, um vorauszuſehen, daß ſie unterbleiben wird
dann zeigt ſich abermals, daß das, was den Arbeitern im
Rechtsſtaate Preußen- Deutſchland verboten iſt, den Junkern
noch hundertmal erlaubt iſt. Dort ſchwere Zwangs-
maßregeln wegen teils rein erfundener, teils äußerſt harmloſer
„Verfehlungen“, dort ein mildes Verſtehen auch gegenüber
ſchamloſen Mißbrauches! Jmmer und überall „zweierlei
Recht.“

Die Witwen- und Waiſenverhöhnung.
Als die Reichsverſicherung durchberaten wurde, gab es Leute,

die behaupteten, daß vom 1. Januar 1912 ab die invaliden
Witwen die „königliche“ Rente von 20 Pf. pro Tag erhalten
würden. Die armen Witwen, die darauf hoffen, werden aber
vitter enttäuſcht werden, wenn ſie falls ihnen der Nachweis
der Jnvalidität gelingt die Rente von der Poſt abbholen,
denn die vielgeprieſene preußiſch-deutſche „Witwen- und
Waiſenfürſorge“ wird nicht einmal dieſen horrenden Betrag
erreichen. Nach Artikel 59 des Einführungsgeſetzes werden die
von dem verſtorbenen Mann vor dem 31. Dezember 1911 ge-
zahlten Beiträge nicht angerechnet, es werden aber den Witwen
500 Wochen des Grundbetrags der Lohnklaſſe I zugute gerech-
net. Dieſer Grundbetrag beträgt 12 Pf. pro Woche, alſo für
500 Wochen 60 Mark. Von dieſen 60 Mark erhält die invalide
Witwe als Jahresrente drei Zehntel, ein Kind drei Zwanzigſtel
und jedes weitere Kind ein Vierzigſtel. Ferner erhält die
Witwe einen Reichszuſchuß von 50 Mark und jedes Kind einen
ſolchen von 25 Mark. Die Renten betragen demnach für die
invalide Witwe 50 Mark Reichszuſchuß und 18 Mark Grund-
betrag der Lohnklaſſe J, alſo 68 Mark im Jahr; für ein Kind
25 Mark Reichs zuſchuß und 9 Mark Grundbetrag, alſo 34 Mark
im Jahr; für jedes weitere Kind 25 Mark Reichszuſchuß und
1,50 Mark Grundbetrag, alſo 26 50 Mark im Jahr. Will die
Witwe 20 Pf. pro Tag, alſo 73 Mark pro Jahr, und für jedes
Kind 10 Pf. pro Tag, alſo 36 Mark pro Jahr haben, dann
müſſen nach dem 1. Januar 1912 ſchon recht viel Wochenbei-
träge bezahlt ſein. Durch die Beitragszablung erhöhen ſich die
Pieee in den erſten 500 Wochen für jede Beitragswoche wie
folgt

Jedes weitere KindWitwenrente Ein Kind
3310 2 10des Grundbetrages und Steigerungsſatzes

Lohnklaſſe 0,9 Pfg. 0.,45 Pfg. 3/40 Pfg.

II 24 1.2 UIII 3,6 18 3/10V 48 2,4V 6,0 3,0 o

Jn der Hilfe ſchreibt Paul Zſchorlich über die
Hygieneausſtellung in Dresden folgendes:Die Hygiene dem Volk! Ein ſtolzes Wort. Ein berrliches
Verſprechen. Aber, bitte ſchön, warum hat man dem großen
und wichtigen Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands, der
ein großes Material bereils geſammelt und geordnet batte,
die Mitarbeit unmöglich gemacht? Warum durfte dieſer Ver-
band nicht all das zur Schan ſtellen, was geeignet geweſen
wäre, weiten Kreiſen die Augen zu offnen über die ſchweren
Gefahren in der chemiſchen Jnduſtrie? Warum mußte er ſich

rückziehen, und warum iſt er darauf angewieſen geweſen,5 einer eigenen Druckſchrift ſeine Sache zu vertreten?
Die Hygiene dem Volk! Aber warum, bitt' ſchön, bat man

nüber der antialkoholiſchen Abteilung ein Rieſenreſtau-a errichtet, in dem das Hackerbräu ſchäumt? Jch perſönlich
t gar nichts gegen das Bier als ſolches, und wenn ich nach

ngenem Experiment aus dieſer Abteilung komme, weiß
äch es ganz beſonders zu ſchäßen. Aber die Jnkonſequenz iſt

über die ich nicht hinweg kam. Steht man einmal auf dem
Siandpunkt, daß-dem Volke der Alkohol nicht erhalten bleiben

f, warum dann, bitt ſchön, Hackerbräu, Volksſtube und
tpavillon? Eben erſt zeigt man das Bierherz und die

SVierleber und weiſt in langen Statiſtiken nach, daß ſelbſt der
vefcheidene Alkoholgenuß verwüſtend wirkt, eben erſt ermahnt
man das Volk, jeglichen Alkohol zu meiden, und gleich darauf
kredenzen bayeriſche Sirenen friſches Hackerbrän. Jch ver
m den Zuſammenhang.

ie Hygiene dem Voltk! Aber warum, bitt' ſchön, läßt man
es geſchehen, daß wichtige Mittel zur Geſundung derartig ver-
tenert werden, bis ſie für das „Volk“ kaum noch in Frage
kommen? Welch ein Siegesjubel hat ſich in Deutſchland er-
hoben, als Ehrlich Hatag 605 erfunden war! Mit Recht wies
man darauf hin. daß die energiſche Bekämpfung der Volks-
ſeuche Syphilis eine der wichtigſten und dankbarſten Aufgabenc die es für den Arzt geben könne. Welch ein Segen für
unſer deutſches Volk, daß endlich ein Mittel gefunden war,
welches den Erfahrungen der Aerzte zufolge auch da noch ſeine
Wirkung tat, wo das Queckſilber verſagt hatte! Nun gut, der
Herſtellungspreis dieſes Mittels, des Salvarſan, koſtet nach
den Ermittlungen von erfahrenen Chemikern etwa 3,60 Mark
pro Kilo. Die Höchſter Farbwerke, die ſich ſeine Herſtellung
geſichert haben, bringen es in Gläschen, die 60 Zentigramm
enthalten, zum Verkauf. Jn einem Anfang 1911 an die Apo
jdeken verſandten Rundſchreiben wurde der Preis für 60 Zenti-
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Bevor eine Witwe 73 Mark Jahresrente, alſo 20 Pf. pro
Tag, und ein Kind 86,50 Mark, alſo 10 Pf. pro Tag Rente
erlangt, müſſen nach dem 1. Januar 1912 folgende Beiträge be-
zahlt ſein:
Lohnklaſſe I 556 Wochenbeiträge 10 Jahre und 36 Wochen.

4II 209 J 1 VWoche.III 136 2 392 Wochen.I 105 2 1 Woches V 83 1 Jahr 3l1 Wochen.Daß für mehr als ein Kind 10 Pf. pro Tag als Rente be-
zahlt wird, werden von den jetzt lebenden Menſchen nur wenige
erleben. Ein Verſicherter der Lohnklaſſe I müßte 256 Jahre
und 11 Wochen jede Woche ſeine Marke kleben, wenn das
zweite Kind Anſpruch auf eine Rente von 10 Pf. pro Tag er-
langen ſollte. Aber auch der Höchſtverſicherte der Lohnklaſſe V
muß nach dem 1. Januar 1912 57 Jahre 40 Wochen jede Woche
ſeine Marke im Werte von 48 Pf. geklebt haben, bevor er für
das zweite Kind eine Rente von 10 Pf. für den Tag erlangt.
Mit Beiträgen der Lohnklaſſe II iſt das Ziel in 71 Jahren
8 Wochen zu erreichen. Die Rente von 10 Pf. pro Tag für das
zweite Kind iſt alſo eitel Lug und Trug.

Das „ſtaatsgefährliche“ Liederbuch.
Das Dortmunder Liederbuch für Maſſengeſang, das ſo gut

angeſprochen hatte, daß in kurzer Zeit 300 000 Exemplare ab-
geſetzt werden konnten, iſt ſchon wieder einmal beſchlagnahmt
worden, und zwar auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft
am Landgericht Berlin I. Die Beſchlagnahme iſt erfolgt
wegen der Lieder Die Arbeitsmänner und Bundeslied. Schon
einmal erfolgte die Beſchlagnahme wegen dieſer und einiger
anderer Lieder, und zwar ebenfalls auf Veranlaſſung der ge
nannten Behörde. Mit der Beſchlagnahme war eine Straf-
verfolgung des Geſchäftsführers der Dortmunder Arbeiter-
zeitung, Genoſſen Umbreit, verbunden. Genoſſe Umbreit wurde
aber freigeſprochen. Das Bundeslied wurde völlig frei-
gegeben, weil es die Klaſſen nicht verhetze, ſondern nur
ökonomiſche Mittel, Streik uſw. zur Hebung der Lage
der Arbeiterſchaft empfehle. Von dem Liede Die Arbeits-
männer blieben die drei erſten Strophen beanſtandet,
jedoch ſagt auch hier das Urteil, daß der Geſang des Liedes
keineswegs eine Stimmung hervorrufe, die zu Gewalttätig-
keiten führen könne. Der Tenor des Urteils iſt der Neuauflage
des Liederbuches vorgedruckt. Jn der Neuauflage fehlen die
übrigen beanſtandeten Lieder und auch die drei erſten Strophen
von dem Liede Die Arbeitsmänner. Das Liederbuch in
ſeiner jetzigen Formiſtalſo nach dem Urteildes
Dortmunder Landgerichts einwandfrei. Die
Polizei, die in den Räumen der Arbeiterzeitung nach dem
Liederbuch ſuchte, hat 221 Exemplare mitgenommen. Es iſt
natürlich ſofort Beſchwerde erhoben worden. Man darf nun
geſpannt ſein, ob das Dortmunder Gericht ſich ſelbſt desavou
ieren und ſich dem Willen des Berliner Staatsanwalts unter-
ordnen, oder ob es ſeinen alten Standpunkt behaupten wird.

Deutſches Reich.
Nachwahl-Bilanz. Seit den Neuwahlen im Januar 1907

haben zum Reichstage 45 Nachwahlen ſtattgefunden; bei 29
konnten die Parteien ihren Beſitzſtand behaupten. Die Verluſt-
und Gewinnrechnung der Parteien bei dieſen Nachwahlen ſtellt
ſich wie folgt: Die Sozialdemokraten gewannen
9 Mandate, während ſie keins verloren, die Welfen
gewannen 1 Mandat, die Fortſchrittliche Volkspartei gewann 2
und verlor 2 Mandate, die Nationalliberalen gewannen 3 und
verloren 6 Mandate, die Konſervativen verloren 4 Mandate,
die Wirtſchaftliche Vereinigung verlor 3 Mandate, beide Par
teien haben ein neues Mandat nicht erobert, das Zentrum ge
wann 1 Mandat und verlor 1 Mandat.

Erneuecrung des deutſchruſſiſchen Handelsvertrages. Aus
Petersburg wird gemeldet, die Reichsratsmitglieder Timirjaſef,
Awdakow und Tropolitow und der Vorſitzende der Finanz-
kommiſſion der Duma, Lerche, hätten Stolypin auf die Not
wendigkeit aufmerkſam gemacht, die Vorbereitungsarbeiten zur
Reviſion der Handelsverträge mit Deutſchland und Oeſterreich
in Angriff zu nehmen; jener läuft 1917, dieſer 1915 ab. Nach
der Anſicht der genannten ruſſiſchen Politiker ſind die beſtehen
den Handelsverträge beſonders für die ruſſiſche Landwirtſchaft
ungünſtig. Stolypin ſoll verſprochen haben, den Anregungen
ſofort nachzukommen.

Revoltierende Geiſtliche. Das Konſiſtorium der Provinz
Brandenburg hatte vier Berliner Pfarrern einen Verweis er
teilt, weil ſie trotz des vom Konſiſtorium ergangenen Rede
verbots in einer Verſammlung zur Beſprechung des Falles
Jatho das Wort genommen hatten. Wie der Berliner Lokal
anzeiger mitteilt, haben jetzt 80 Geiſtliche von Berlin und Um-
gegend eine Proteſteingabe gegen die Maßregelung ihrer
Kollegen an den evangeliſchen Oberkirchenrat gerichtet.

Was ſoll aus der Welt noch werden, wenn jetzt ſchon die Geiſt
lichen anfangen, gegen die Gebote der „von Gott eingeſetztem
Obrigkeit“ zu revoltieren? Es ſcheint in der Tat, daß unſer:
von den Bazillen der Gott- und Antoritätsloſigkeit durchſetzter:
Planet mit Rieſenſchritten ſeinem Ende entgegeneilt.

Eine weitere Revolte. Jn einer Synodalverſamm-
lung der Kreisſynode Lennep, die ſich mit dem Fall Jatho be-
ſchäftigte, kam es zu einem großen Skandal. Nachdem
der Vorſitzende, Superintendent Natrop, den Pfarrer Jatho in
ſcharfer Weiſe angegriffen, erhoben die liberalen Mitglieder
der Synode ſcharfen Widerſpruch. Sie erblickten in den Aus
führungen des Superintendenten eine ſchwere Beleidigung und
forderten, daß der Vorſitzende dieſe Beleidigung zurücknehme.
Als dieſem Verlangen nicht entſprochen wurde, verließen
ſie den Sitzungsſaal, wodurch die Beſchlußunfähigkeit
der Verſammlung herbeigeführt wurde.

OeſterreichUngarn.
Vor den Stichwahlen.

Die Stichwahlen ſind auf den 20. Juni feſtgeſetzt. Der
Kampf dürfte an dieſem Tage noch leidenſchaftlicher entbren
nen, als bei der Hauptwahl. Zwar iſt das chri ſt lich
ſoziale-deutſch- nationale Stichwahlkompro-
miß gegen die Sozialdemokratie formell
nicht zuſtande gekommen, da ſich namentlich die liberale Preſſe
entſchieden dagegen ausgeſprochen hat, aber wo ein bürger
liches Mandat ernſtlich gefährdet iſt, wird ſich der reationäre
Ordnungsbrei ganz von ſelbſt gegen die Sozialdemokratis zu
ſammenſchließen! Dafür ſpricht ſchon die geradezu ſkar da
löſe und laum zu überbietende Hetze und gemeine niedrig-gw-
häſſige Kampfesweiſe der bürgerlichen Parteien gegen dic
Arbeiterpartei während des ganzen bisherigen Wahlkampfes..

Die Sozialdemokratie, die an 58 Stichwahlen beteiligt
iſt, wird ſelbſtverſtändlich ihre ganze Kraft aufbieten, um auch
den vereinigten Gegner zu werfen, und namentlich die
Niederlage der Chriſtlich-ſozialen in Wien zu
einer vollkommenen zu machen! Jn der von der Partei offi
ziell ausgegebenen Stichwahlparole wird in erſter Linie
daran feſtgehalten, daß überall da, wo ein Kandidat der Regie
rungpartei mit einem bürgerlichen Kandidaten, der der Regie
rung Bienerth in ausgeſprochener Oppoſition gegenüberſteht,
in Stichwahl ſteht, die Sozialdemokraten ihre Stimmen für
den Kandidaten der Oppoſitionspartei und
gegen den Gefolgsmann der Regierung BVienerth abgeben
werden.
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Der Stimmenzuwachs der deutſchen Sozialdemokratie
beträgt nach einer Zuſammenſtellung der Wiener Arbeiter
zeitung 2765 4. Ueber die Zunahme der ſozialdemokratiſchen
Stimmen bei den anderen öſterreichiſchen Nationen: Tſchechen,
Polen, Ruthenen, Jtaliener uſw. liegen genauere
Zahlen noch nicht vor, indeſſen dürfte der Geſamt-Stimmen-
zuwachs der öſterreichiſchen Bruderpartei mit 50 000 nicht
zu hoch gegriffen ſein. Das mag wenig erſcheinen, aber man
darf nicht vergeſſen, daß die Wahlen von 1907, die zum erſten
Male unter dem allgemeinen gleichen Wahlrecht vor ſich
gingen, einen etwas anormalen Charakter trugen und der Par
tei manche rein oppoſitionelle Elemente zugeführt haben, die,
da ſie innerlich nicht zur Sozialdemokratie gehörten, längſt
wieder abgeſprungen ſind. Dazu kommt noch, daß diesmal
der Kampf gegen die Sozialdemokratie noch weit ſchärfere
Formen angenommen hatte als vor vier Jahren.

Obwohl der Druck der Unternehmerorganiſationen diesmal
bei den Reichsratswahlen noch ſchärfer war als bei den erſten
allgemeinen Wahlen im Jahre 1907, ſchreibt die Wiener Ar
beiterzeitung, obwohl der Terrorismus in den Sudetenländern
gegen uns ganz ungeheuerlich geübt wurde und auch in den
Alpenländern die bürgerlichen Parteien gegen uns mit größter
Wucht auftraten, haben die deutſchen Sozialdemokraten den
noch ihre Stimmenzahl zu ſteigern vermocht. Sie erreichten
in 232 Wahlbezirken 542 012 Stimmen gegen 514 358 Stimmen,
die vor vier Jahren auf uns entfielen.

gramm für Apotheken auf 6 Mk. und der Wiederverkaufspreis
auf 10 Mk. feſtgeſetzt. Das heißt: die Höchſter Farbwerke er-
halten 10 000 Mk. für ein Produkt, das im Herſtellungswert
auf noch nicht 4 Mk. geſchätzt wird. Der Abſtand zwiſchen
Leiſtung und Verdienſt (lies: der Verdienſt) iſt ſo grotesk,
daß der greifbare Vorteil der neuen Erfindung zunächſt auf
ganz anderem als auf hygieniſchem Gebiete zu liegen ſcheint.

Nun frage ich: in welchen Volkskreiſen findet der Arzt die
ſchwerſten und am meiſten vernachläſſigten Fälle von ſyphi-
litiſcher Erkrankung? Jn den unteren Volkskreiſen. Und
warum gerade dort? Weil einmal die Hygiene und Pflege
des eigenen Körpers nicht gerade zu den Beſchäftigungen dieſer
Kreiſe gehört, und weil man andererſeits gerade einer ſo
ſchleichenden und oft ſo unſcheinbar auftretenden Krankheit
wie der Syphilis gegenüber gern fünf gerade ſein läßt, zumal
die Geldmittel knapp ſind. Daraus ergibt ſich alſo ganz von
ſelber, daß ein Mittel wie das Salvarſan ein Volksheilmittel
erſter Ordnung ſein ſollte und ſein müßte. Tatſache aber iſt,
daß breite Volksſchichten von eben dieſem Mittel von vorn-
herein ausgeſchloſſen werden, damit die Dividende der Höchſter
Farbwerke ſteigt. Ehrlich hoch. Hata böher, Höchſt am böchſten!

Die Hygiene dem Volk! Nach dieſer Feſtſtellung empfängt
die ſchöne Deviſe einen Trauerrand. Und zugegeben auch, daß
mein Beiſpiel kraß gewählt iſt, ſo bleibt doch zu bedenken, daß
ich rein als Laie von dieſen Dingen rede und nur als ſolcher
von ihnen Kenntnis habe. Jch fürchte aber, die Aerzte ſelber
könnten mehr erzählen. Jedenfalls gibt ein derartiger Fall
zu denken. Die Dresdner Hygieneausſtellung in allen Ehren,
aber ganz wörtlich möchte ich ſie doch nicht nehmen. Das
Leben ſelber iſt es, das korrigierend einwirkt. Nur daß dieſe
Korrekturen nicht immer Verbeſſerungen bedeuten.

Dies beobachten und feſtſtellen heißt: ſich den Dingen mit
beſcheidener Kritik nahen. Was immerhin beſſer iſt, als ihnen
erliegen.

Der Aeroplan als biſliges Transportmittel.
Es herrſcht im Publikum heute noch die ganz irrige An-

nahme, daß der Aviation bloß eine Zukunft als eleganter und
teurer Sport beſchieden ſei, und daß die Aeroplane eventuell
auch zwei oder drei Paſſagiere werden mitführen können. Jn
Wirklichkeit werden ſie aber, wie Julius Sachs in ſeinem
intereſſanten Artikel Der Aeroplan als Ziviliſationsträger im
Münchner März nuchweiſt, billiger als un rrg heutigen Ver-
kehrsmittel ſein. Denn es darf uns der bizarre Klang des
Satzes nicht die Anſchauung der Tatſache trüben, daß in der
Avigtion die großen Geſchwindigkeiten wohlfeiler ſind als die
kleinen. Es handelt ſich hier tatſächlich um das Paradoxon
der Avigtik. „Eine durch die Luft geſchleuderte Fläche er
wirbt, durch di leitend, die Fähigkeit, eine gewiſſe Loſt zutragen, deren röße „proportional“ der Oberfläche und dem

Quadrate der Geſchwindigkeit iſt, mit der der Apparat dahin
ſauſt. Wenn nun dieſe Geſchwindigkeit, die im Quadrate
wirkt, er groß iſt, erfordert die Hebung der Laſt eine ſehr
geringe, faſt gar keine Kraft. Es kann daher die geſamte ver-
fügbare Kraft für die Weiterbeförderung verwendet werden,
und dieſe wird weit leichter erfolgen als auf dem Erdboden,
da die Beförderung in der Luft nur die Schwerkraft und die
Luftreibung zu überwinden hat, das heißt nur einen geringen
Teil der Hinderniſſe, die ſich der Ortsveränderung auf der
Erde oder auf dem Waſſer entgegenſtellen. Gehen wir einen
Schritt weiter: je raſcher ein Aeroplan durch die Luft ſauſt,
um ſo kleiner braucht der Winkel zu ſein, mit dem er dieſe
durchſchneiden muß; um ſo geringer iſt auch die Reaktion, die
Behinderung der Vorwärtsbewegung, und um ſo geringer
wird im Verhältnis die erforderliche Kraft ſein. Das heißt,
ein entſprechend gebauter Aeroplan verbraucht bei gleicher ge
gebener Wegeſtrecke weniger Kraft, wenn er ſich raſcher, als
wenn er ſich langſamer bewegt. Legt man der Berechnung die
vor einem Jahre von Paulhan noch als höchſte Hoffnung auf
geſtellte Berechnung zugrunde, daß mit fünftig Liter Benzin
in ſiebenſtündiger Fahrt fünfhundert Kilometer mit einem
zweiten Paſſagier an Bord zurückgelegt werden, ſo koſtet die
Reiſe per Paſſagier und Kilometer drei Heller. Die Luftfahrt
iſt tatſächlich beſtimmt, das billigſte Transportmittel nicht
nur für den Perſonenverkehr, ſondern auch für den Güter-
transport zu werden.“

Der Selbſtmord mit der Zigarre.
Auch die Geſchichte des Tabaks und des Rauchens weiſt ihre

Helden auf, Sonderlinge, die es ſich zum Ehrgeiz gemacht
haben, auf dieſem Gebiete Maſſenrekords aufzuſtellen. Aber
dieſe wunderlichen Heroen der Pfeife und der Zigarre werden
doch in den Schatten geſtellt von den Selbſtmördern, die die
r oder die Zigarette mit Geduld und Eifer zu einer

odeswaffe erhoben haben. Die Stampa erzählt von einem
ſeltſamen Kauz, einem Dänen, der ſeinem inhaltsloſen Leben
durch Rauchen ein Ende machen wollte. Er ſchmauchte fortan
täglich 300 Zigaretten, hatte nach 27 Monaten nicht weniger
als 125 000 in Dampf verwandelt, wurde dann Paralhytiker und
ſtarb wenige Wochen ſpäter. Aehnlich vollbrachte ein Mitglied
der Budapeſter Ariſtokratie Selbſtmord. Er war überſchuldet,
dabei Oberhaupt einer zahlreichen Familie, kaufte ſich in eine
Lebensverſicherung ein und begann nun wie ein Schlot zu
rauchen. Es gelang ihm, Tag für Tag 56 Zigarren in Aſche
zu verwandeln. Nach zehn Monaten erreichte er auch ſein
Ziel: der Tod erlöſte ihn von ſeiner Pflicht. Er hatte in den
zehn letzten Monaten ſeines Lebens nicht weniger als 17 000
Zigarren geraucht.
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Zu dem Stimmenzuwachs haben vorwiegend die Alpen
länder beigeſteuert. Niederöſterreich ſteht mit ſeinem
Stimmenzuwachs und mit ſeiner Stimmenzahl an erſter

Stelle, Vorarlberg hat ſeine Stimmenzahl faſt ver dop
pelt, die Genoſſen in der Bukowina haben einen Stim-
menzuroachs von ſaſt fünfzig Prozent, zu dem die Einführung
der Wahlpflicht offenbar beigetragen hat. Auch in Salz-
burg und in Tirol haben wir verhältnismäßig anſehnliche
Steigerungen, während Steiermark, Böhmen und
Mähren zurückgegangen ſind. Steiermark und Böhmen

haben uns trotzdem in manchen Wahlbezirken einen beträcht
lichen Stimmenzuwachs gebracht.

Außerordentliche Steigerungen der Stimmenzahlen ſind in
Weſtböhm en, zum Teil auch ſogar in Nordböhmen zu ver-
zeichnen. Wo aber die Scharfmacherorganiſationen in Böhmen
ihre Gawalt übten, erlagen viele Arbeiter dem Terrorismus
der Unternehmer und dem wirtſchaftlichen Druck und ſtimmten
gar wicht oder für bürgerliche Kandidaten. Jmmerhin kann
die Partei mit den Erfolgen zufrieden ſein, und auch die
Stichwahlen berechtigen zu den beſten Hoff-
nungen.

Frankreich.
Kritiſche Parlamentslage.

Aus Paris ſchreibt man uns: Seit zwei Wochen laufen
Kriſengerüchte um. Bald ſoll es die Altersverſicherung ſein,
die das franzöſiſche Miniſterium auseinander bringt, bald die
Champagnerfrage, bald Budgetfragen uſw. Gewöhnlich weiß
man ja, wo dieſe Kriſengerüchte herſtammen. Der Wunſch
iſt der Vater des Gedankens

Sicher iſt jedenfalls, daß die Frage der Abgrenzung der
Champagne dem Miniſterium und dem Parlament viel zu
ſchaffen macht. Als die Frage vorige Woche in der Kammer
diskutiert wurde, wäre das Miniſterium um ein Haar geſtürzt
worden. Wir haben die Urſachen der Bewegung in der Cham
pagne bereits mehrfach beſprochen. Sicher iſt jetzt, daß die
territoriale Abgrenzung, wonach mit dem Namen Champagner
nur der Wein in den Handel gebracht werden darf, der inner-
halb der abgegrenzten Zone gepflanzt wird daß aber zugleich
jeder Wein, der dort gepflanzt wird, dieſes Vorrecht ge
nießt niemanden befriedigt. Das Miniſterium beabſichtigt
nun, an Stelle der geographiſchen Abgrenzung ein Schutzgeſetz
über den Urſprung des Produktes dem Parlament zu unter
breiten, womit es einen weſentlichen Teil eines Antrages des
Genoſſen Jaurös aufnimmt.

Hart wird auch um das Altersverſicherungsgeſetz
geſtritten werden. Jn der mehrtägigen Diskuſſion, die darüber
ſtattgefunden hat, iſt in der Kammer von allen Seiten zuge
geben worden, daß das Geſetz in vielen Punkten verbeſſerungs
bedürftig iſt. Auch der Arbeitsminiſter hat Verbeſſerungsvor-
ſchläge für eine nahe Zukunft in Ausſicht geſtellt. Jedrch
weigert ſich die Regierung, noch vor Jnkrafttreten des Ge
ſetzes Aenderungen daran vorzunehmen. Die große MoeZrheit
der Kammer ſcheint jedoch bereit zu ſein, dem Antrage unſerer
Genoſſen, die Altersgrenze auf 60 Jahre herab-
zuſetzen, jetzt ſchon zuzuſtimmen. Wird die Reg erung dar-
über die Vertrauensfrage ſtellen? Tut ſie es, daun kann es ihr
paſſieren, daß ſie darüber fällt. Da ſie aber Laum die Ver-
trauensfrage gegen einen Antrag ſtellen kann, für den ſie ſich
felbſt erklärt hat, beſteht die Ausſicht, daß der Antrag ange
nommen wird, trotz der Opportunitätsgriäide der Regierung.
Damit wäre der Beſchluß freilich noch nicht Geſetz, denn nach
der Kammer hat der reaktionäre Seng Noch ſein Wörtchen mit
zureden. Bei der Schneckenart des Senats iſt keine Ausſicht
vorhanden, daß der Antrag, ſelbſt wenn der Senat ihm zu-
ſtimmte, noch bis zum 3. Juli Geſetz würde. Die Parteifrak-
tion, die ſich in dieſer Frage geſpalten hatte, hat ſich ſchließlich
geeinigt. Freilich iſt die Frage der Beiträge der Arbeiter
nur überbrückt und nicht ansgeglichen. Aber hier wie ſo oft
ſind es die Gegner, die uns zur Einigung nötigen. Und um
möglichſt viel herauszuſchlagen, ohne ihre prinzipielle Forde-
rung nachzugeben, haben ſich unſere Genoſſen auf einen Ver-
mittlungsantrag gecnigt.

Bei der Herabſehung der Aliersgrenze wird es jedoch nicht
bleiben. Die Ausdehnung der Jnvalidikätsverſicherung und
die Erhöhung des Staatsbeitrages ſomit der Renten wird
gleichfalls in das Geſetz hineingeflickt werden müſſen, wenn das
vom Senat durchlöcherte Geſetz haltbar werden ſoll. So iſt auch
die jetzige kritiſche Situation nur eine Folge des Kampfes
zwiſchen der vorwärtsdrängenden Arbeiterklaſſe und der wider
ſtrebenden Reaktion, wobei die radikale Pufferregierung die
Stöße aushalten muß.

Die Situation im Winzergebiet.
Der von der Regierung in der Senatsſitzung angekündigte

Geſetzeniwurf hat im Weinbaugebiet der Marne einen ſehr un-

günſtſgen Eindruck herborgerufen. Die Winzer erkkären, ſie
würden nicht zugeben, daß in die Kellereien des Marne
Departements fremde Weine gelangten. Die militäriſche Be-
ſatzung werde nicht ewig dauern. Sie würden, da ihnen durch
das Geſetz kein Schutz gewährt werde, ſich ſelbſt zu ihrem
Rechte verhelfen. Der Ordnungsdienſt iſt verſchärft
worden, da man den Ausbruch neuer Gewalttätigkeiten be
fürchtet.

Jm Marne- Gebiet ſind Maueranſchläge angebracht,
worin die Weinbauern aufgefordert werden, keine
Steuern zu entrichten, bis die Regierung ihren For-
derungen nachgekommen ſei.

Rußland.
Opfer der' ruſſiſchen Willkürherrſchaft in Finnland.

Wie aus Finnland berichtet wird, iſt Genoſſe Santeri
(Alexander) Jacobſon, der jugendliche Vorkämpfer der
Judenbefreiung in Finnland, vom Petersburger Kriegsgericht
auf fünf Jahre zur Verbannung nach Sibirien ver-
urteilt worden. „Jacobſon wurde im Herbſt 1910 in Wiborg
zuſammen mit vielen anderen „Verdächtigen“ verhaftet und der
ruſſiſchen Polizei ausgeliefert. Genoſſe Jacobſon war vor ſeiner
Verhaftung Redakteur unſeres Wiborger Parteiorgans Thyö.
Er iſt ein in Finnland geborener Jude, wurde aber als ruſ

ſiſcher Staatsangehöriger behandelt, weil die Juden in Finn-
land, infolge der veralteten Geſetzgebung, keine Bürgerrechte
genießen.

Mexiko.
Eine ausländerfeindliche Bewegung

macht ſich in einigen mexikanſſchen Staaten bemerkbar. Die
Indianer im Staate Jalis co nehmen eine feindſelige Hal-
tung gegen die Ausländer an. Sie hegen gegen dieſe einen
alten Groll, da die Kiegierung Jndianerländereien an Aus-
länder gegeben haben ſoll. 50 Vewaffnete haben einer Reihe
von Ausländern, darunter auch Deutſch-Amerikanern, drei Tage
Zeit gegeben, den StKat zu verlaſſen. Die Ausländer ſandten
ihre Familien nach Ocotlan. Unruhen werden auch aus Vera-
cruz, Tabasco, ſowie aus der Stadt Mexiko gemeldet.

Aus der Partei.
Die Fozialdemokratiſchen Dumgaabgeordneten im Gefängnis.

Aus Rußland wird uns geſchrieben: Es war in der Nacht
vom 16. zum 17. Juni 1907, als die Regierung des Staats

Kreiches ſich anſchickte, den letzten Schlag gegen die ſoeben auf
gelöſte Volksvertretung zu richten. Der größte Teil der ſozial-
demokratiſchen Dumafraktion, die den Vergewaltigungs-
methoden der Regierung den ſchärfſten Widerſtand geleiſtet
hatte, wurde unter der Anklage des Hochverrates ins Gefängnis
geworfen, um in der nachfolgenden Prozeßkomödie zur Ver-
bannung und zur Zwangsarbeit verurteilt zu werden. Vier
Jahre ſind ſeitdem verfloſſen. Nur ſelten dringt eine Nachricht
von den früheren Volksvertretern an die Oeffentlichkeit, die
untergetaucht ſind in dem endloſen Meere des Elends und der
Greuel, in welchen hunderttauſende Gefangene ſchmachten.
Einige von ihnen, die Genoſſen Dſhaparidſe und
Dſhugeli, ſind bereits den grauenhaften Zuſtänden in den
Gefängniſſen zum Opfer gefallen. Der Genoſſe Machradſe,
der im Gefängnis zu Nikolajew weilt, iſt vor kurzem wahn-
ſinnig geworden. Während der bekannten Tragödie in Serentui,
welcher Saſonow zum Opfer fiel, wurde auch der Name des
Genoſſen Sſerow erwähnt, der zuſammen mit den übrigen
Gefangenen gegen die Greuel proteſtierte. Noch früher waren
Mitteilungen über die fürchterlichen Leiden des Genoſſen
Lomtatidſe im Gefängsnis zu Sewaſtopol in die Oeffent-
lichkeit gedrungen. Jetzt hören wir endlich auch von dem Schick
ſal des Führers der ſozialdemokratiſchen Fraktion, Zer e
telli. Da er ſchwer an der Lungenſchwindſucht erkrankt iſt,
wurde ihm die Zwangsarbeit in eine langjährige Gefängnis-
ſtrafe umgewandelt, die er in dem Gefängniſſe zu Nikolajew
verbüßt. Dieſes Gefängnis, das berüchtigt iſt durch ſein grau-
ſames Regime, und wo, wie verſichert wird, die Gefangenen
ſyſtematiſch geprügelt werden, kann mit ſeinen Hunderten von
Einzelzellen als leben diges Maſſegrab für die Jnter-
nierten angeſehen werden. Hier in dieſen ſteinernen Löchern,
wo die Gefangenen ohne irgend welche Pflege unter den ſtreng-
ſten Bedingungen gehalten werden, ſind meiſt die Lungen-
ſchwindſüchtigen und andere Kranke interniert, die auf dieſe
Weiſe am ſchnellſten ins Jensſeits expediert werden.
Selbſt die Mutigſten, Stärkſten, werden in dieſer raffinierten
Hölle gebrochen. So ſchreibt der Genoſſe Zeretelli, er habe nur
den Wunſch, daß man ihm in Anbetracht der bedeutenden Ver-
ſchlechterung ſeines Geſundheitszuſtandes geſtatte, erſtens eige-

nes Schuhyzeug zu tragen, va er ſich in den AnſtärtSſchuhen ſerdpe
in der Zelle erkälte; zweitens ſich die Kleidung aus leichterem
Stoff anfertigen zu laſſen, da er wegen ſeiner Schwäche das
dicke Zeug der Anſtaltskleidung nicht vertragen könne, und
drittens einen ſchmalen Streifen Stoffes auf den Aſphalt-
boden zu legen, da er ſich ſonſt ſtets erkälte. Das ſind die
Wünſche des hervorragenden Mannes, der infolge ſeiner ſchwe
ren Krankheit und der langjährigen ſtrengen Haft vollſtändig
am Körper gebrochen iſt. Er hatte noch einen Wunſch: daß
man ihm das Zeitungsleſen geſtatte. „Länger als drei
Jahre weiß ich nicht, was in der Welt vorgeht; zu wiſſen
ſchaftlichen Arbeiten bin ich infolge meiner völligen phyſiſchen
Erſchöpfung vollkommen unfähig; das einzige, was mich er
friſchen könnte, wäre das Leſen von Zeitungen.“ Dieſe Bitte
iſt abſchlägig beſchieden worden, während die erſten drei nach
langwierigen Vorſtellungen in Petersburg dem totkranker
Volksvertreter bewilligt wurden.

Die Auszüge aus dieſem Briefe Zeretellis ſind vor kurzem
in der liberalen ruſſiſchen Preſſe veröffentlicht worden, die nun
auch Worte der Anerkennung für die gefangenen ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten fand. Auch der Kadettenführer Mil-
jukow fand vor kurzem, anläßlich der Stolypin- Interpellation
in der Duma endlich Worte der Brandmarkung für die Hand
lungsweiſe der Staatsſtreichregierung, die eine „nie beſtandene
Verſchwörung“ gegen die ſozialdemokratiſche Fraktion der
zweiten Duma ins Feld geführt hatte. Es iſt charakteriſtiſch,
daß die ruſſiſchen Liberalen erſt jetzt den Mut gefunden haben,
die Handlungsweiſe der Regierung an den Pranger zu ſtellen.
Vor vier Jahren, während des Prozeſſes gegen die Fraktion,
lehnten es die Kadettenführer ſogar ab, den zur Zwangsarbeit
verurteilten Teilnehmern der „nie beſtandenen Verſchwörung“,
eine Sympathiekundgebung zu übermitteln. Jetzt aber, wo das
vor vier Jahren inaugurierte Syſtem ſchmählich zuſammenge-
brochen iſt und die Politik Stolypins und der dritten Duma
zu einer permanenten inneren Kriſis geführt hat, erſtehen auch
vor den Vertretern des liberalen Bürgertums die Schatten der
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die vergeblich an die Libe-
ralen appelliert hatten, die Rechte des Volkes mannhaft zu ver
treten. Die ruſſiſche Arbeiterklaſſe hat dieſer Lehren nicht be
durft, um die Tätigkeit der früheren Vertreter ihrer revolu
tionären Taktik richtig einzuſchätzen. Die Geſtalten ihrer Füh-
rer leben in ihren Gedanken fort, und wenn ſie wieder die
Kraft finden wird, ihre Stimme machtvoll zu erheben, wird ſie
bei dem Ruf nach der allgemeinen Befreiung der politiſchen
Gefangenen vor allem an ihre Dumaabgeordneten denken, die
ſich nach der Sprengung der Duma nicht in Sicherheit brachten,
ſondern erhobenen Hauptes in die Gefangeſchaft des Zaren
gingen.

Tauſend Mark Geldſtrafe!
Jn dem Agitationsblatt der Bremer Genoſſen war auch

der Tätigkeit der Polizei bei den Oktoberkrawallen anläßlich
des Straßenbahnerſtreiks gedacht. Genoſſe Rauch, der dieſes
Agitationsorgan, den allmonatlich erſcheinenden Sozialdemo-
krat, verantwortlich zeichnete, wurde deshalb wegen „Beleidi-
gung“ der bremiſchen Polizei nach 88 185, 186 angeklagt und
ſtand am Freitag vor der Strafkammer in Bremen. Das Ge
richt nahm die „Beleidigung“, begangen durch einige ſcharfe
Worte über das Verhalten der Polizei, als erwieſen an und
verurteklte Rauch zu 1000 Mk. Geldſtrafe. Der Staats
anwalt hatte ein Jahr Gefängnis und ſofortige,
Verhaftung beantragt.

Bekanntlich haben wir in Deutſchland Preßfreiheit.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 140 Halle a. S., Sonntag den 18. Juni 1911 22. Jahrg.
Awedilunſche Truſt, betänpfung'.

Aus Neuyork wird uns geſchrieben: Nach vierjährigem
Prozeſſieren in den Bundesgerichten hat die amerikaniſche Re
gierung jetzt gegen den zweiten großen Truſt, den Tabak
truſt, in letzter Jnſtanz eine Entſcheidung erwirkt, die den
Europäern als ziemlich ſtarker Tabak erſcheinen wird. Das
Bundesobergericht in Waſhington hat am 29. Mai entſchieden,
daß die American Tobacco Comp. und die ſie zuſammenſetzen-
den oder mit ihr verbundenen Geſellſchaften eine geſetzwidrige
Verſchwörung zur Beſchränkung des freien Handels bilden und
daß das Gericht der Vorinſtanz, falls dieſe illegale Verbindung
nicht binnen zwei Monaten und ſechzig Tagen bonya fide auf
gelöſt ſei, die Zwangsliquidation des Truſts zu verfügen und
hierfür einen Maſſeverwalter zu ernennen habe. Das höchſte
Bundestribunal findet den Tabaltruſt und ebenſo ſämtliche
beteiligten Einzelgeſellſchaften ſchuldig, die freie Konkurrenz
beſchränkt und die Herſtellung eines Monopols verſucht und
tatſächlich bewirkt zu haben, worin eine Verletzung der
88 1 und 2 des Shermanſchen Anti-Truſt-Geſetzes erblickt
wird. Und zwar lehnt die Entſcheidung, wie zu erwarten war,
ſich an das kürzlich im Falle des PetroleumTruſtes ergangene
Urteil an, wonach nur eine „unräſonable“ (unangemeſſene,
unbillige) Beſchränkung des freien Wettbewerbs und ebenſo
nur eine „unräſonable“ Monopoliſierung ſtraffällig iſt, eine
Auslegung, womit der oberſte Gerichtshof, wie auch der Mino-
ritätsbericht des beiſitzenden Richters Harlan feſtſtellt, das
Sherman-Geſetz, das von einer ſolchen Unterſcheidung nichts
weiß, tatſächlich amendiert hat. Jn Verbindung mit dieſer
Jnterpretation des Geſetzes beſagt die bundesobergerichtliche
Entſcheidung alſo, daß der Tabaktruſt-Monopolismus nicht
das naturgemäße („räſonable“) Ergebnis überlegener Kapital-
kraft und BetriebsOekonomie darſtellt in ſolchem Falle
gelten Truſts und Monopole jetzt als vollſtändig legitim
fondern daß die Monopolsherrſchaft der Tabakmagnaten nur
mit Hilfe halsaöſchneideriſcher und gewalttätiger Konkurrenz-
methoden geſchaffen worden iſt. Die monumentale Bedeutung
der Oeltruſt- wie der Tabaktruſt- Entſcheidung liegt denn
auch ganz gleich, ob man die Truſtprozeſſe ſonſt ernſt neh-
men will oder nicht offenbar darin, daß das höchſte Tribu-
nal des Landes damit wiederholt vor aller Welt den gaune-
riſchen und verbrecheriſchen Charakter des amerikaniſchen
Großkapitalismus gebrandmarkt hat. Mit einem gewiſſen
ethiſchen Pathos erklärt das Gericht den „überwältigenden
Beweis“ dafür erbracht, daß der Tabaktruſt zielbewußt darauf
ausgegangen ſei, auf der Konkurrenz und dem Geſetz „herum-
Zutrampeln“ (to trample on und ein langes Regiſter
wirtſchaftlich-finanzieller Untaten und Greuel wird den ame-
rikaniſchen Tabakbaronen aufgerollt.

Die urſprüngliche American Tobacco Comp. wurde am
31. Januar 1890 duxch Vereinigung von fünf Zigarrenfabriken
gegründet, die mit den Segnungen der „freien Konkurrenz“,
wie ſie jetzt durch Gerichtsſpruch gerettet werden ſoll, ſchlechte
Erfahrungen gemacht hatten, hatten ſie ſich doch durch gegen
ſeitige Konkurrenz bis an den Rand des Bankerotts gebracht.
Die fünf Fabriken, die zuſammen einen tatſächlichen Wert von
nur 400 000 Dollar repräſentierten, kavitaliſierten ſich in der
neuen Geſellſchaft gleich mit 25 Millionen Dollar, wovon das
verehrte Publikum jedoch nur zwei Millionen Dollar in Aktien
kaufen konnte, und zwar zu 117 Dollar für die Aktie, ſo daß
die fünf Fabrikanten für die 400 000 Dollar, die ſie vorher
„wert“ waren, vom Publikum nicht weniger als 2340 000
Dollar in Bargeld erhielten und doch die tatſächlichen Herren
jim Hauſe blieben, da die Jnhaber der verkauften Aktien natür-
lich gegen den zehnfach ſtärkeren Aktienbeſitz, der ſozuſagen in
der Familie blieb, nicht aufkommen konnten. Die lieben Kon-
ſumenten hatten aber die Ehre, für eine anſtändige Verzin-
ſung des ganzen Kapitals von 25 Millionen zu ſorgen und
den Kapitalverwäſſerungs-Schwindel angemeſſen zu hono-

r t

rieren. Jndeſſen fanden Verkäufe der Pavierchen zum Preiſe
von 117 Dollar auch noch in den folgenden vier Jahren ſtatt,
bis anno 1895 die Kurſe zum Purzeln gebracht wurden. Die
Direktoren brauchten nur in einer Sitzung zu Neuyork zu ver-
künden, daß die Geſellſchaft ſchlechte Geſchäfte mache und zu
nächſt keine Dividende mehr ausſchütten werde, da kraxelten
die Papierchen nach Wunſch herunter. Und als ſie bis auf den
Preis von 63 Dollar heruntergekommen waren und nicht
weiter fallen wollten, griffen die an dem Coup beteiligten
Finanzleute zu und kauften, was zu kaufen war. Das ver-
trauensſelige Publikum war wieder einmal „gemacht“, und
das ehrenwerte Direktorium der Tabakgauner konnte jetzt eine
Dividende von 20 Prozent erklären und außerdem eine Zuſah-
prämie von 20 Prozent in neuen Aktien verteilen. Dec Kurs
ſtieg nun raſch auf 180 Prozent. Solche Beutezüge gab es
öfters.

Jetzt erſtand der alten American Tobacco Comp. nach
ihrem Hauptgründer, James Duke, auch kurzweg Duke-Comp.
genannt energiſche Konkurrenz, und zwar durch einen der
verſchlagenſten kapitaliſtiſchen Gauner Amerikas, den berüch-
tigten Thomas Ryan, den Straßenbahnmagnaten von Neu-
york, deſſen Manipulationen ſämtliche Straßenbahnlinien der
Metropole jetzt in die Hände des Konkursverwalters geliefert
haben. Ryan hatte erkannt, daß Tabak eine „gute Sache“ ſei.
Mit Hilfe des Neuyorker Advokaten Elihu Root, den Rooſevelt
ſpäter zum Miniſter des Aeußeren und zum „größten Mann
des Jahrhunderts“ beförderte, gründete Ryan mit nicht ganz
14 Millionen Dollar die Union Tobacco Comp., die das
„Geldmachen“ durch Gründung von Filial-Geſellſchaften be-
trieb. Das Ryan-Syndikat kaufte u. a. die Tabakfabrik
W. T. Blackwell für 2 300 000 Dollar aus und verwandelte ſie
in die Blackwell Tobacco Comp., natürlich mit der üblichen
gauneriſchen Kapitalyerwäſſerung. Die neue Geſellſchaft
wurde mit 9000000 Dollar kapitaliſiert, wovon Ryan und
Konſorten über 2000 000 Dollar in Aktien behielten. Den
Reſt kaufte das liebe Publikum, das den Gründern damit
einen Netto-Profit von über 69 Millionen Dollar brachte.
Jetzt begann die Duke-Comp. die Konkurrenz zu empfinden;
das Ende vom Lied war, daß ſie wieder das Ryan-Syndikat
auskaufte. Dieſes erhielt für die übernommene Hauptgeſell-
ſchaft, die mit nicht einmal 115 Millionen gegründet war,
bare 10 Millionen, für das erworbene Kaufrecht an zwei un-
ahhängigen Fabriken 6 800 000 Dollar, woran allein 6 600 000
Dollar „verdient“ waren, und für die Blackwell- Geſellſchaft
zahlte die Duke-Comp. ſchließlich ebenfalls 6 800 000 Dollars!
Jm ganzen hatten Ryan und Konſorten mit einem Schlage
rund 20000 000 Dollar „verdient“. Die Beiſeiteräumung der
kleinen Fabrikantien und ſelbſtändigen Händler war natürlich
für die davon Betroffenen viel unerfreulicher. Der Truſt
konnte aber ſein Kapital nach und nach bis auf 500 000 000
Dollar im Jahre 1908 verwäſſern. Die Gutmütigkeit des
Publikums ſchuf aus dem Nichts Rieſenvermögen für eine
Handvoll ſmarter Kapitaliſten und bekam dafür nicht einmal
eine halbwegs anſtändige Zigarre zu rauchen. Und dabei wird
es wohl trotz aller Anti-Truſt- Entſcheidungen der neuen
Weiſen in Waſhington bleiben.

Der Ernährungsſtand geht zurück!
Die Folgen der ſchwarzblauen Teuerungspolitik

zeigen ſich immer deutlicher und trauriger. Die Verſorgung
Deutſchlands mit Fleiſch, die ſchon das ganze Jahr 1910 hin-
durch unbefriedigend war und ſich nicht auf der früheren Höhe
zu halten vermochte, geht im laufenden Jahre weiter
zurück. Die Ergebniſſe der Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau
im Deutſchen Reiche weiſen für das erſte Viertel d. J. eine
Schlachtgewichtsmenge von nur 649 858 Tonnen Fleiſch nach,
während im erſten Quartal 1910 652 144 Tonnen dem Konſum
zugeführt worden waren. Zieht man den Bevölkerungs-
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zuwachs ſeit dem Vorjahre in Betracht, ſo kommen auf den
Kopf der Bevölkerung durchſchnittlich 9,99 Kilogramm
Fleiſch gegen 19,14 Kilogramm im vergange-
nen Jahre. War es in den Vorjahren die Verſorgung mit
Schweinefleiſch geweſen, die die Geſamtverſorgung ungünſtig
beeinflußte, ſo geſtaltet ſich nun, wo die Lieferung von
Schweinefleiſch ſich hebt, die Verſorgung mit Rind und,
Kalbfleiſch um ſo unbefriedigender. Die abſolute
Verſorgungsmenge ſtellt ſich bei Rindfleiſch in dieſem Jahre
auf 231 050 Tonnen gegen 257 178 Tonnen im Vorjahre, bei
Kalbfleiſch auf 42 584 Tonnen gegen 52 640 Tonnen. Auch
gegenüber dem erſten Quartal 1909 ergibt ſich noch ein erheb-
liches Minus. Einen Rückgang hat im laufenden Jahre auch
die Verſorgung mit Hammelfleiſch aufzuweiſen. Sie be-
trug insgeſamt nur 10277 Tonnen gegen 11313 Tonnen im
erſten Vierlel 1910 und 10088 Tonnen in der Vergleichszeit
1909; auf den Kopf der Bevölkerung kamen durchſchnittlich nur
0,16 Kilogramm gegen 0,17 Kilogramm in den Jahren 1910
und 1909. Dieſe Einſchränkung bei Rind-, Kalb- und Hammel-
fleiſch, die zuſammen 0,63 Kilogramm gegenüber dem Vor-
jahre ausmachte, konnte durch die Zunghme des Schweine-
ktonſums nicht ausgeglichen werden. Die Ver-
ſorgung mit Schweinefleiſch belief ſich im Berichtsquartal
dieſes Jahres auf 363 925 Tonnen, während ſie im vergangenen
Jahre 328 944 Tonnen betragen hatte; auf den Kopf der Be
völkerung kamen durchſchnittlich 5,60 Kilogramm gegen 5,12
Kilogramm im Vorjahre. Dabei darf nicht überſehen werden,
daß die Verſorgung mit Schweinefleiſch gerade in beiden Vor
jahren nicht befriedigend geweſen war, nachdem ſie im
erſten Quartal 1907 bereits 5,27 Kilogramm und 1908 ſogar
5,67 Kilogramm pro Kopf der Bevölkerung betragen hatte, war
ſie im erſten Quartal 1909 auf 5,18 und 1910 noch weiter auf
5,12 Kilogramm zurückgegangen. Die diesjährige Zunahme
bringt alſo erſt einen Ausgleich und noch nicht einmal
einen völligen, da die Verſorgung im erſten Quar-
tal 1908 mit 5,67 Kilogramm noch um 0,07 Kilogramm
größer geweſen war, als ſie es im laufenden Jahre iſt. Ob-
wohl die Lieferung einheimiſchen Schweinefleiſches noch nicht
ganz wieder auf der früheren Höhe iſt, iſt doch die Mehr
einfuhr weiter eingeſchränkt worden; ſie betrug im erſten
Quartal des Vorjahres 2847 Tonnen, im lauſenden Jahre aber
nur 1300 Tonnen. Bei Rindfleiſch dagegen wurde die Knapp-
heit des inländiſchen Angebots durch eine ſtark vermehrte Ein-
fuhr etwas zu mildern geſucht: die Mehreinfuhr von Kalb und
Rindfleiſch betrug im erſten Quartal dieſes Jahres 5756 Ton-
nen gegen 3456 Tonnen im vorigen Jahre. Bemerkenswert iſt,
daß auch die dem HKonſum geſtellte Menge Ziegenfleiſch
hinter der des Vorjahres zurückbleibt; es wurden nur 2022 Ton-
nen geliefert gegen 2069 Tonnen im erſten Quartal 1910.

Dagegen meldet die Statiſtik, daß im Deutſchen Reiche unter
der erbaulichen Herrſchaft des lebensmittelverteuernden
Agrariertums der Konſum von Pferde- und Hundefleiſch ſtän-
dig zunimmt, an dem allerdings die liebesgabengeſegneten
Agrarier ſicherlich nicht beteiligt ſind.

Aus den Hachbarkreiſen.
Preußiſche Polizeiweisheit!

Faſt unglaublich klingt eine Nachricht, die uns ſoeben aus
Bitterfeld zugeht. Auf der dortigen Binnengärtenwieſe
ſollte am 15., 16. und 17. Juli ein Bezirksſängerfeſt des Ar
beiterſängerbundes ſtattfinden. Der Magiſtrat hatte auch be
reits die Genehmigung zur Benutzung des ſtädtiſchen Terrains
gegeben und nun kommt die hochwohllöbliche Bitterfelder Poli-

zei daher und verbietet die Abhaltung des Feſtes
auf der ſtädtiſchen Wieſe. Begründet wird das Verbot damit,
weil zu dieſem Feſte Sänger aus ſolchen Orten kommen, wo
die Anhänger der Sozialbemokratie mit der Polizei nicht in

s Die kleine Roque. Wechèr. verb.
Novelle von Guy de Manpaſſant.

Und der Wald wurde von Tag zu Tag kleiner und verlor
ſeine Bäume, wie eine Armee im Kriege ihre Soldaten verliert.

Renardet verließ die Arbeiter nicht mehr. Er war von
morgens bis abends bei ihnen und ſah unbeweglich mit auf den
Rücken gelegten Händen dem langſamen Dahinſinken ſeines
Waldes zu. Wenn ein Baum gefällt war, ſetzte er ſeinen Fuß
darauf, wie auf einen Leichnam, und erhob ſchon gleich wieder
ſeine Augen mit einer Art geheimer und doch ruhiger Ungeduld
zu dem nächſten Opfer, als erwarte er nach Beendigung dieſes
Hinmordens etwas für ſich.

Man war nun nach und nach bis zu der Stelle gekommen,
an welcher man die kleine Roque ermordet gefunden. Es war
en Abend und dämmerte ſchon.

Wolken den Himmel verdeckten und verdunkelten, wollten
die er ihre Arbeit einſtellen und die rieſige Buche, an
der ſie angelangt waren, erſt morgen fällen. Renardet jedoch
verlangte, daß man den Koloß, der auf das Verbrechen herab-
geſehen, noch heute ſeiner Aeſte beraube und niederſchlage.

Als der Baum nun kahl in ſeiner Delinquententracht daſtand
und man ihn auch am Boden genügend bearbeitet, begannen
fünf Männer an dem an der Krone vefeſtigten Seile zu ziehen.

Der Baum widerſtand; ſein mächtiger, obwohl bis in die
Mitte entzwei gehackter Stamm war hart wie Eiſen. Nun
zogen die Männer alle zuſammen an dem Seile und beugten
ſich dabei bis faſt zur Erde, wobei ſie Rufe ausſtießen, die ihre
Kraft anfeuern und zugleich regeln ſollten.

Zwei Fäller ſtanden noch in der Nähe des Baumes, ihre„Aexte feſigefaßt wie zwei Henker, um, wenn es not täte, noch
einmal zuzuſchlagen und Renardet wartete unbeweglich, die
Hand an der Rinde des Baumes, mit nervöſer Aufregung auf
ſeinen Fall.

Einer der Männer ſagte: „Sie ſtehen zu nah, Herr Schult-
heiß wenn er fällt, könnten Sie was mitbekommen

Er antwortete nicht, und wich nicht um Haaresbreite. Er
ſchien bereit zu ſein, ſelbſt mit beiden Armen den Baum zu
umſpannen, und wie ein Kämpfer niederzuwerfen.

Ganz plötzlich erklang am Fuß der gewaltigen Holzſäule ein
Krachen, das wie ein ſchmerzhafter Stoß bis in den Gipfel zu
laufen ſchien und ſie neigte ſich ein weig, zum Fallen bereit,
doch noch immer widerſtrebend. Die Männer ſpannten auf-
eregt alle i Kräfte zu einer noch größeren Anſtrengung anind ars S zerbrochen wankte, machte Renardet

plötzlich einen Schritt vorwärts, blieb ſtehen und zog die Schul

tern hoch, wie um den furchtbaren, tödlichen Stoß, der ihn zer-
ſchmettern mußte, aufzufangen.

Die Buche jedoch hatte ſich im Fallen ein wenig gewendet,
e nur leicht an ſeiner Seite vorbei und warf ihn fünf

eter weiter auf das Geſicht nieder.
Die Arbeiter ſtürzten hinzu, um ihn aufzuheben. Er hatte

ſich jedoch ſchon ſelbſt wieder auf die Knie emporgerichtet, war
halb betäubt, und wiſchte ſich mit verwirrten Blicken über die
Stirn, als erwache er aus einem Wahnſinnsanfall.

Als er wieder auf den Füßen ſtand, fragien ihn die ver-
wunderten Männer, die nicht wußten, wie das nun eigentlich
geſchehen konnte, was er gemacht habe. Er antwortete ſtotternd,
daß er einen Augenblick ganz verwirrt, oder vielmehr kindiſch
geweſen ſei daß er ſich, wie es die Kinder mit vorüberfahren-
den Wagen wohl tun, gefragt babe, ob er nicht noch ſchnell unter
dem fallenden Baume durchſchlüpfen könne. daß er ſchon ſeit
acht Tagen, jedesmal, wenn ein Baum falle, die unwiderſteh-
liche Luſt geſpürt habe, ſo ſchnell darunter herzulaufen, daß er
nicht berührt werde. Das ſei gewiß albern; er fähe es wohl
ein, aber jeder Menſch habe in ſeinem Leben wohl mal der-
artige Augenblicke, in denen er ſolch' kindiſchen Verſuchungen
nicht widerſtehen könne.“

Er ſagte das alles langſam, ſuchte nach den Ausdrücken und
ſprach mit dumpfer Stimme; dann ging er mit den Worten:
„Bis morgen, liebe Leute, bis morgen,“ hinweg.

Sobald er zu Hauſe angekommen war, ſetzte er ſich an ſeinen
großen Tiſch, den eine mit hellem Lampenſchein bedeckte Lampe
lich erleuchtete, verbarg ſein Geſicht in die Hände und
weinte.

Er weinte lange, dann trocknete er ſich die Augen, erhob den
Kopf und ſah auf die Uhr. Es war noch nicht Sechs. Er ſagte
ſich: „Jch habe noch Zeit bis zum Abendeſſen,“ ſtand auf, und
verſchloß ſeine Tür. Dann ſetzte er ſich wieder am Tiſche
nieder, zog die mittlere Schublade auf und nahm aus derſelben
einen Revolver den er mitten ins Licht auf ſeine Papiere legte.
Die ſtählerne Waffe leuchtete und warf grelle Reflexe.
Renardet betrachtete ſie eine Zeitlang mit dem trüben Auge

eines Betrunkenen. Dann ſtand er auf und ging im Zimmer
hin und her.

Er ſchritt von einem Ende des Raumes zum anderen, hielt
oft inne, nahm ſeine Wanderung wieder auf. Plötzlich riß er
die Türe ſeines Ankleidezimmers auf, tauchte ein Handtuch in
den Waſchwaſſerbehälter und kühlte ſich die Stirn, gerade wie
er am Morgen des Verbrechens getan. Dann begann er wieder

umherzugehen. Jedesmal, wenn er am Tiſche vorbeikam, zog
die Waffe ſeinen Blick auf ſich, zog ſeine Hand zu ihr hin;
dann ſah er wohl auf die Uhr und murmelte: „Jch habe noch

eit.
Es ſchlug halb Sieben. Er nahm den Revolver, öffnete mit

einer ſchauderhaften Grimaſſe den Mund ganz weit und ſteckte
den Lauf hinein, als wolle er ihn verſchlingen. So blieb er
ein paar Sekunden unbeweglich ſtehen, den Finger an dem
Hahn. Plötzlich ſchüttelte ihn ein Schauder des Entſetzens und.
er ſpie die Waffe auf den Teppich. Dann ſank er ſchluchzend
auf ſeinen Stuhl: „Jch kann es nicht, ich wage es nicht! Mein
Sott, mein Gott, woher ſoll ich nur den Mut nehmen, mich zu
töten

Man klopfte an die Tür. Erſchrocken fuhr er auf. Eine,
Magd ſagte: „Das Abendeſſen für den Herrn iſt fertig.“ Er.
antwortete: „Es iſt gut, ich komme gleich.“

Dann hob er die Waffe auf, verſchloß ſie wieder in der
Schublade, ſah in den Spiegel über den Kamin, ob ſein Geſicht
nicht zu verzerrt ſei. Er war rot wie immer. Ein wenig
röter vielleicht, das war alles. Er ging hinunter und ſetzte ſich
zu Tiſch.

Er aß langſam, wie jemand, dem etwas daran liegt, daß die
Mahlzeit lange dauert, nur damit er nicht ſo ganz mit ſich
allein ſei. Dann rauchte er ein paar Pfeifen, während man
den Tiſch abtrug, und ſtieg dann erſt wieder langſam in ſein
Zimmer hinauf.
Sobald er abgeſchloſſen hatte, ſah er unter dem Bett nach,
öffnete die Schränke, unterſuchte jede Ecke, rückte jedes Möbel
ſtück von ſeinem Plahe. Dann zündete er alle Kerzen auf dem
Kamin an, ließ ſeine Augen mit Angſt und einem Entſetzen,
das ihm das Geſicht zuſammenkrampfte, im Zimmer umher-
ſchweifen, denn er wußte, daß ed ſie wieder ſehen mußte wie
jede Nacht, die kleine Roque, das kleine Mädchen, das er verge-
waltigt und dann erwürgt hatte.

Denn jede Nacht erſchien das furchtbare Bild vor ſeinen
Augen. Zuerſt braufte es ihm in den Ohren, als höre er fern
einen Eiſenbahngug über eine Brücke fahren. Dann war es
ihm, als müſſe er erſticken, und er begann nach Luft zu
ſchnappen. Dann mußte er den Hemdkragen aufknöpfen und
ſeinen Gürtel löſen. Er ging auf und ab, um das Blut in Be
wegung zu bringen, verſuchte zu leſen, ja wohl zu ſingen: es
war vergebens. Seine Gedanken kehrten trotz aller An-
ſtrengungen immer wieder zum Tage des Mordes zurück und er
mußte ihn wieder durchleben mit all ſeinen kleinſten Einzel-
heiten, mit ſeinen furchtbaren Aufregungen, vom erſten bis
zum lepten Augenblick.
Er hatte, als er an jenem Morgen, am Morgen des entfetz-

lichen Tages aufgeſtanden war, einen eingenommenen Kopf
und Migräne verſpürt. die er der Hitze zugeſchrieben. Bis zum
Frühſtück um die Mittagszeit war er in ſeinem Zimmer ge-
blieben. Nach der Mahlzeit hatte er eine kleine Sieſta gehalten
dann am Spätnachmittage war er ausgegangen, um die friſche
und beruhigende Luft unter den Bäumen des Wäldchens z enießen. (Fortſ. fo 5
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Frieden leben können. Gemeint ſind jedenfalls die Halle
ſchen Sangesbrüder.

Die Bitterfelder Polizei hat ſchon ſo manchen glorioſen
Streich vollführt, aber dieſe neueſte Glanzleiſtung überſteigt
alles bisher Dageweſene. Und das ſchönſte an der Sache iſt,
daß die Hochwohllöbliche das Feſt nicht verhindern kann, denn
in unſerem geräumigen Bitterfelder Parteilokal hat ſie be
kanntlich nichts zu verbieten. Hoffentlich bereiten die ſo ge
fürchteten Halleſchen Sänger der beſorgten Bitterfelder Polizei
verwaltung nicht gar zu großen Kummer und leben wenigſtens
mit ihr „in Frieden“. Auf das grandioſe Verbot werden wir
noch zu ſprechen kommen.

Zum Streik im mitteldeutſchen Braunkoblenrevier.
Wie ſelbſt die Unternehmerzeitungen zugeben müſſen, nimmt

der Ausſtand auch im Magdeburg-Helmſtedter Revier einen immer
größeren Umfang an. Auf Grube Treue bei Offleben war bei
Ausbruch des Streikes eine größere Zahl Arbeitswilliger im Be
triebe geblieben. Dieſen iſt dann aber nachträglich noch das Ver
kehrte ihrer Handlungsweiſe zum Bewußtſein gekommen. Sie
ſtellten nachträglich an die Grubenverwaltung den Antrag, den
Lohn um 30 Pfg. pro Schicht zu erhöhen. Das wurde abgelehnt,
worauf auch dieſe Arbeitswilligen den Betrieb ver-
ließen. Dasſelbe geſchah auf der Seilbahn der Viktoria. Ebenſo
verringert ſich die Zahl der Streikbrecher auf den
anderen Werken täglich. Es ſtreiken jetzt im Braunſchweiger
Mevier 1160 Mann, während insgeſamt 530 Arbeitswillige vor-
handen ſind. Dieſe ſind aber nicht alle als Streikbrecher an
zuſehen, ſondern ungefähr die Hälfte derſelben machen Neben-
arbeiten, welche nicht als Streikarbeiten gelten können. Jnbegriffen
in dieſe Ziffer ſind ferner alle Jugendliche und Jnvaliden, die
ebenfalls meiſt nur Nebenarbeiten machen.

Zuzug von Arbeitswilligen iſt bisher faſt gar nicht eingetroffen.
Zwar meldete die Unternehmerpreſſe triumphirend, daß am
14. Juni der erſte Transport fremder Arbeiter ein-
getroffen ſei. Wenn man einmal korrekt publizieren will, ſo
hätte auch mitgeteilt werden müſſen, daß der ganze Transport

39 Mann ſiark am ſelben Tage wieder abgereiſt iſt.
Dieſe Leute waren durch das Stellenvermittlungsbnrean Stanis-
laus Zielazek in Poſen, Gloganerſtr. 46, vermittelt und durch
einen Grubenbeamten hergeholt worden. Daß hier der Streik
proklamiert iſt, wurde den Leuten verſchwiegen, ſie erfuhren es
erſt durch die Streikpoften. Nachdem ſie dann durch die Streikenden
über den Stand der Dinge Aufklärung erhalten hatten, waren die
Leute weder durch Verſprechnungen, noch durch falſche Angaben
zum Anfahren zu bewegen. Schweren Herzens mußte die Direk-
tion den Leuten das Reiſegeld auszahlen, daß ſie wieder in die
Heimat fahren koanten. Leicht wird ihr das nicht geworden ſein,
denn die Geſchichte koſtet idr pro Mann 20,90 Mk. Reiſe und
Zehrgeld, ungerechnet die Koſten der ärztlichen Unterſuchung. Eine
gute Lehre für die Geſellſchaft! Sie hat ſehen müſſen, daß die
Arbeiter doch mehr Ehrgefühl im Leibe haben, als ſie glaubt, und
hat für dieſe Erkenntnis noch 1000 Mk. zuzahlen müſſen.

Städtetag der Provinz Sachſen und des
Herzogtums Auhalt.

Jn Aſchersleben wurde am Freitag nach den bei ſolchen
Gelegenheiten üblichen Schmanſereien der diesjährige Städtetag
der Provinz Sachſen und des Herzogtums Anhalt
eröffnet. Ueber: Die Stadtgemeinde nuch Erlaß des Reichs
wertzuwachsſtenergefetzes referierte Bürgermeiſter Dr. Weißen-
born Halberſtadt. Redner führte aus: Das Reichswertzuwachs

ſteuergeſetz iſt für die Gemeinden von ſehr großer Bedeutung.
Jm Bezirke des Städtetages beſtand und brachte die Zuwachs-
ſteuer in Aſchersleben jährlich 4800 Mek., Quedlinburg 13 000 Mk.,
Weißenfels 16000 Mt., Halle 75000 Mk., Magdeburg 75000
Mark, Erfurt 200000 Mk., Neudaldensleben, Halberſtadt je
30000 Mk., Delitzſch 1800 Mk., Suhl 7500 Mk., Tangermünde
1600 Mk., Worbis 3600 Mk., Stendal 3600 Mk., Burg 1800 Mk.,
Zeis 10000 Mk. Die Gemeinden, die die Zuwachsſtener am
1. April 1809 eingeführt hatten, erhalten bis 1. April 1915 vom
Reiche die Beträge, die ſie bisher aus der Zuwachsſteuer hatten.
Nach dieſem Zeitpunkt erhalten alle Gemeinden von der Stener
40 Proz., 10 Proz. der Staat, 50 Proz. das Reich. Dieſer Anteil wird
nur 25 Proz. des bisherigen Kommunalzuwachsſteuerertrages aus
machen. Die Koſten, die den Gemeinden durch die Veranlagung
zu dieſer Steuer entſtehen, werden aber meiſt größer als die ihnen
zuſtehende Einnahme ſein. Jch ſchlage deshalb vor, an den
preußiſchen Landtag eine Petition zu richten, in der wir fordern,
daß der Staat von den ihm zufließenden 10 Proz. der Steuer an
die Gemeinden 5 Proz. für die Veranlagung abzugeben hat. Die
Gemeinden haben nun noch das Recht, Zuſchläge zu der Reichs
ſteuer zu erheben. Sie können die Zuſchläge ſo weit ſteigern, daß
ihnen die Steuer bis 40 Proz. der bisherigen kommnnalen Zu-
wachsſteuer bringt. Jch kann aber vor der Einführung dieſer
Zuſchläge nur warnen, denn ſie würden den Grundſtückshandel
nud Wohnungsbau noch mehr hemmen als die bisherige kommu
nale Zuwachsftener. Jch rate ſogar die Steuer zu verringern,
indem die Gemeinden anf die ihnen zuſtehenden 49 Prozent ver
zichten. Wenn die Etatsverhältniſſe einer Gemeinde einen ſolchen
Stenerausfall nicht geſtatten, muß Erſatz geſchaffen werden. Als
Erſatz empfehle ich die direkte Wertzuwachsſteuer in Ver-
bindung mit der Grundſteuer nach dem gemeinen Wert.
Dieſe Steuer trifft alle Grundſtücke, gleichviel ob ſie veräußert
ſind oder nicht, und iſt deshalb gerechter als die Reichszuwachs-
ſteuer, dieſe Steuer erſchwert auch nicht, ſondern fördert den
Grundſtückshandel, weil der Grundſtücksbeſitzer nicht mehr warten
kann mit dem Verkauf bis zu dem ihm am günſtigſten ſcheinenden
Zeitpunkt. Weitere Vorteile dieſer Steuer ſind die Stetigkeit des
Ertrages, daß ſie niedriger iſt, weil ſie alle Grundſtücke trifft und
die leichte Veranlagung.

Jn der Diskuſſion bemerkt Sladtv. v. Blume-Halle: Die Ge
zneinden würden einen großen Fehler begehen, wenn ſie auf die
ihnen zuftehenden 40“0 verzichten würden. Die von dem Refe-
renten empfohlene Erſatzſteuer iſt techniſch ſehr ſchwer durchzuführen.
Daß durch die Reichswertzuwachsſteuer die Grundſtücksverkäufe
zunächſt gehemmt werden, mag zutreffen, aber das gleicht ſich in
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wenigen Jahren wieder aus. Daß die Mieten durch die Zuwachs-
ſteuer geſtiegen ſind, läßt ſich ziffernmäßig nicht nachweiſen. Jn
den letzten Jahren iſt doch aber auch nicht gebaut
worden und wenn nicht gebaut wird, ſteigen ſelbſt-
verſtändlich auch die Mieten. Sodann hatten wir auch die
Beamtengehältererhöhung, die bekanntlich anch wieder eine Miet
ſteigernng zur Folge hat. Jch ſehe deshalb keinen Grund, warum
die Gemeinden auf ihren Anteil von 40/0 verzichten ſollen. Wenn
man gute und billige Wohnungen haden will, dann mache man
es wie die Stadt Ulm, wo 75/0 allen Grund und Bodens im
Beſitz der Stadt ſind und dieſer billig zum Ban von Wohnungen
abgegeben wird.

Stadtrat Sahm Magdeburg: Durch eine neue Steuer würde
nur neue Beunruhigung in die Kreiſe der Grundſtücksbeſitzer
getragen werden. Jch glaube auch nicht, daß die Steuer ſo leicht
zu veranlagen iſt, wie der Referent es geſchildert hat. Jch kann
deshab nur ſagen: „Jch warne Neungierige!“ (Heiterkeit)
Oberbürgermeiſter Ebeling- Deſſau: Wir können auf die 400
nicht verzichten, weil wir nur die reine Grundſteuer haben. Daß
der Staat von den 100 für die Veranlagung etwas abgeben
wird, glaube ich nicht, man wird alſo einen anderen Weg ſuchen
müſſen. Es wird gut ſein, zunächſt abzuwarten, wie ſich die
Steuer entwickeln wird. Nachdem der Referent ſeine Auffaſſung
verteidigt hatte, wurde beſchloſſen, den preußiſchen Landtag in
einer Petition zu erſuchen, durch Geſetz zu beſtimmen, daß der
Staat von ſeinen 1090 den Gemeinden für die Veranlagung 50
zu überweiſen hat. Für den Fall, daß die anhaltiſche Regierung
die Veranlagung nicht ſelbſt übernimmt, ſoll die Petition auch
dem anhaltiſchen Landtage zugeſandt werden.

Das preußiſche Straßenreinigungsgeſetg. Referent Stadtrat
Dr. Puſch-Halle: Darüber, wer zur Straßenreinigung ver
pflichtet iſt und in welchem Umfange die Reinigung zu erfolgen
hat, ſind in vielen Gemeinden die häßlichſten Streitigkeiten
entſtanden, die noch dadurch vertieft wurden, daß die Recht
ſprechung der höchſten preußiſchen Gerichte keine einheitliche
war. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß der preußiſche Land-
tag dieſe Frage endlich durch ein Geſetz regeln will. Jn dem
vorliegenden Geſetzentwurf iſt vorgeſehen, daß die Reinigung
öffentlicher Wege einſchließlich der Schneeräumung, des Be-
ſtreuens mit abſtumpfenden Stoffen und des Beſprengens
zur Verhinderung von Staubentwicklung, ſoweit hierzu nicht
andere verpflichtet ſind, der Gemeinde obliegt, zu deren
Bezirk der Weg gehört. Redner kann ſich nicht damit einver-
ſtanden erklären, daß die „Obſervanzen“ über die Straßen-
reinigung aufrechterhalten werden ſollen. Es muß das Orts-
ſtatut maßgebend ſein, weil ſonſt wieder kein einheitlicher
Rechtsgrundſatz entſteht. Gegen die Beſtimmung, daß die
Gemeinden durch Ortsſtatut den Straßenanliegern die
Straßenreinigung auferlegen können, haben ſich viele Haus-
beſitzervereine gewandt. Jch bin nicht dafür, daß man die
Hausbeſitzer wöchentlich mehrmals mit dem Beſen auf die
Straße jagt das Kehren ſollte überall durch Maſchinen
erfolgen aber das Schneefegen und Streuen kann ihnen
nicht abgenommen werden. Die Hausbeſitzer haben ferner
beim Herrenhauſe gegen die Beſtimmung proteſtiert, daß die
Gemeinden, wenn ſie die Straßenreinigung ſelbſt ausführen,
dafür von Grundſtücksbeſitzern Beiträge erheben können. Das
Herrenhaus iſt darauf aber nicht eingegangen. Es handelt
ſich hier auch um eine Verbeſſerung des Städte-
bildes, die wohl allen Einwohnern in der Hauptſache
aber den Hausbeſitzern zugute kommt. Der Entwurf entſpricht
den Wünſchen der Gemeinden inſofern, als er Umfang und
Pflicht der Reinigung regelt; er entſpricht den Wünſchen nicht,
als er den Begriff der geſchloſſenen Ortslage feſtzuſtellen, den
Staatsbehörden überläßt. Das muß beſeiligt werden.

Stadtv. Starke- Magdeburg kann nicht zugeben, daß die
Hausbeſiter verpflichtet ſein ſollen, den Schnee zu kehren und
Sand zu ſtreuen. Das kann die Gemeinde heute alles durch
Maſchinen beſorgen laſſen (Widerſpruch) oder privaten
Unternehmern bezirksweiſe übertragen. Stadthy.
Heimſter- Magdeburg tritt dafür ein, daß die Stadt die
Reinigungspflicht zu übernehmen hat. Stadtv. Haupt-
Magdeburg: Wenn dem Hausbeſitzer eine Laſt abgenommen
wird, dann muß er dafür auch wie es ganz richtig in dem
Geſetz vorgeſehen iſt, eine Abgabe leiſten. Bei der Einfüh-
rung der Waſſerleitung und Kanaliſation hat vielfach ein
Mieter eines Hauſes die geſamten Koſten tragen müſſen.
(Beifall.) Die Hunde beißen zuletzt nicht die Hausbeſitzer,
ſondern die Mieter. (Lebhafter Beifall.) Hierauf wurde
beſchloſſen, den Landtag zu erſuchen, die von dem Referenten
an dem Entwurf gerügten Mängel zu beſeitigen.

Das Zweckverbandsgeſetz Referent Stadtrat Sahm-
Magdeburg: Jn Rheinland- Weſtfalen haben viele Gemeinden
Zweckverbände gegründet zwecks Verſorgung der Gemeinden
mit Waſſer und Gas. Die Verbände kamen zuſtande ohne das
Geſetz, das jetzt im Herrenhauſe zur Verabſchiedung kommen
ſoll. Dieſes Geſetz, durch das Gemeinden zu einem Zwecver-
bande gezwungen werden können, bringt einen ſchweren
Eingriffin die Selbſtverwaltung der Gemeinden.
Leider iſt das Geſetz, durch das Eingemeindungen künftig ver-
hindert werden ſollen, nicht mehr zu verhindern. Durch
dieſes Geſeh wird der Friede zwiſchen Stadt
und Land »bicht gefördert werden.

Oberbürgermeiſter Dr. Ebeling-Deſſau: Das Geſetz
hat auch ſeine Vorzüge. Wir können zur Aufſichtsbehörde oas
Vertrauen haben, daß ſie es milde handhaben wird. Die
Oberbürgermeiſter Schmidt und Schneider- Erfurt
ſprechen ſich ſcharf gegen das Geſetz aus. Oberpräſident
von Hegel: Die Aufſichtsbehörde denkt gar nicht daran,
das Selbſtverwaltungsrecht der Gemeinden einzuſchränken. (7)

Jm Schlußwort bemerkt Stadtrat Sahm, daß er ein
Geſetz nicht als einen Fortſchritt bezeichnen könne, daß uns
nötigt, die Aufſichtsbebörde zu bitten, nicht zu ſtreng zu ſein.

Jn den Vorſtand des Städtetages wurde der jetzige Ober-
bürgermeiſter von Magdeburg, Reimarns, gewählt. Der
nächſte Städtetag findet 1912 in Erfurt ſtatt. Am Sonn-
abend wird über Das Erbrecht des Reiches und das Jntereſſe
der Gemeinden daran und über Fürſorgeerziehung
und kommungale Jugendfürſorge verhandelt.
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Rattmannsdorf. S purt den 18. Juni, abends 8 uhr:
Mitgliederverſammlung des kts Beuchlitz.

ESchkenditz. Noch ein Auflaufprozeß kam am Donners
tag vor der Halleſchen Strafkammer zur Verhandlung. Auch der
Kurſchner Bauze, der wegen allzuweiter Entfernung von dem
Erſcheinen zur Hauptverhandlung entbunden war, ſoll an den
Anſammlungen vom 8. März z w. und der Aufforderung,
ſich zu entfernen, nicht gefolgt haben. Er wurde in Abweſenheit
zu 50 Mk. Geldſtrafe ev. 10 Tagen Gefängnis verurteilt.

ſich de nie e e en r J tr polniſche Arbeiter mas Zeylareck aus Papitzz vorder Strafkammer in Halle, wo er wegen Riüctfolldiebſtahis und

Mundraubes angeklagt war. Der Mann hatte auf der Margarine-
fabrik in Schkeuditz ein Paket Mull zum Einwickeln und drei
Pfund Butter entwendet und machte zu ſeiner Entſchuldigung vor
Gericht geltend: An der ganzen Sache ſei nur die Sozial
demokratie ſchuld. Die auf der Fabrik beſchäftigten a
demokraten hätten dort permanent Butter gemauſt, ihn dazu
angeſtiftet und ihn dann angezeigt. Woche für Woche ſchleppten
die Sozialdemokraten Butter weg.

Wir meinen, der Herr Fabrikbeſitzer Held muß doch die Sozial
demokraten furchtbar lieb hahen, wenn er ſie trotz der „Butter
dieberei“ nicht anzeigt. Der „ehrſame“ Zeylareck wurde trotz der
hübſchen Verteidigungsrede zu drei Monaten und drei Tagen
Gefängnis verurteilt. Er tut uns leid, trotz ſeiner ſchmutzigen
Verteidigungsrede für die mildernden Umſtände.

Eisleben. Reichsverbandsfutter. Die Scharfmawer
blätter Mansfelds, u. a. die Eisleber Zeitung, überreichten ihren
wenig anſpruchsvollen Leſern vor einigen Tagen wieder ein um
fangreiches Fiugblatt des ſattſam bekannten Reichsverbandes zur
Verhöhnung der Wahrheit. Es enthält die Scharfmacherrede des
Junkers Weſtarp, die er bei der Beratung der Reichsverſiche
rungsordnung im Reichstag gegen die Selbſtverwaltung der Kran
kenkaſſen hiell. Dieſe, von Verdrehungen und beweisloſen Behaup
tungen ſtrotzende Rede iſt den Machern des Reichsverbandes ein
gefundenes Freſſen. Natürlich fällt es den Herrſchaften nicht ein,
die Reden unſrer Genoſſen Eichhorn, Schmidt und Heine
wiederzugeben. Täten ſie es, ſo würde ſich die Unhaltbarkeit der
aufgeſtellken Behauptungen erweiſen. Doch das liegt nicht im
Intereſſe des Reichsverbandes und ſeiner Geldgeber.

Hettftedt. Gelbe Schaumſchlägerei. Manche Menſchen
haben die bekanntlich leidige Gewohnheit, ſich mehr Geld in die
Taſche zu flunkern, als es überhaupt jemals bei ihnen der Fall
war. Ein Bergmann war vom deutſchen Bergarbeiter- Verband
zur gelden Unternehmerſchutztruppe übergetreten. „Jetzt verdiene
ich wenigſtens ſchweres Geld, ſeitdem ich in den reichstreuen Ver
band bin“, ſo ließ er öffentlich jeden hören, der es hören wollte.
Was den armen Mann dazu veranlaßt hat iſt nicht recht klar
aber als ein Wirt wegen des „ſchweren Verdienſtes“ nun au
Bezahlung der Schulden drang, ſtellte es ſich laut Lohnzettel
heraus, daß der praleriſche Renegat nach den bekannten Abzügen
nur noch 17 Mark herausbekommen hatte. Führwahr ein „ſchweres:
Stück Geld!

Stolberg. Des Betrügers Nachlaß verſteigert. Ende
voriger und Anfang dieſer Woche fand hier die Verſteigerung des
Nachlaſſes des Bürgermeiſters Pampel, der nach Unterſchlagung
von über einer Viertelmillion ſich in das Jenſeits beförderte, ſtatt.
Der Geſamtbetrag des Erlöſes ſtellt ſich auf etwa 6500 ark.
U. a. kam ein Brillantring zur Verſteigerung, der 220 Mk. brachte.
Eine Anzahl Helgemälde, ſowie ein Teil anderer Sachen, die von
der Frau reklamiert, wurden nicht verkauft. Der erzielte Preis
ging weit über die Taxe und mehrmals wurde der Preis für die
Gegenſtände über den Anſchaffungspreis hinaufgetrieben. Teure
Andenken!

Delitzſch. Vom Lokalkampf. Eine am Sonntag im Lindenhof
tagende öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung für Arbeiter aus
Zſchortau und Umgebung beſchäftigte ſich mit einem von un-
gefähr 39 zum Teil auch politiſch organiſierten Arbeitern ein
gereichten Antrage. Die Antragſteller betrachteten einen vor einiger
Zeit gefaßten Beſchluß ihres eigenen Kartells angeblich als taktiſch
verſehlt und erklärten, ſich dieſem Beſchluſſe nicht fügen zu können.
Dieſer ging dahin, daß drei zu Verſammlungszwecken geeignete,
aber der Arbeiterſchaft verweigerte Lokale gemieden werden ſollten.
Der Antrag aber verlangte, daß ſämtliche derartige Lokale des
Orts und der Umgebung geſperrt werden ſollten. Er ließ aber
erkennen, daß verſchiedene Antragſteller gerade mit den Wirten
der verbotenen Lokale ſympathiſierten und daß leider viel perſön
liche Gehäſſigkeit gegen zielbewußte. Parteigenoſſen für die Antrag
ſtellung maßgebend war. Die Debatte zeigte denn auch, daß es
den Antragſtellern weniger darum zu tun war, ſich poſitiv am
Lokalkampf zu beteiligen, als ihrer Unzufriedenheit über den be-
ſtehenden Beſchluß Luft zu machen.

Trotzdem Genoſſe Münzer in längeren Ausführungen auf den
ſich immer mehr zuſpitzenden Klaſſenkampf hinwies, genau die zu
beſchreitenden Wege bezeichnend, und klarlegte, daß ein Lokal frei
bleiben müſſe, kam es zu keinem definitiven Beſchluß. Beſchloſſen
wurde nur gegen acht Stimmen, den Lokalkampf durchzuführen.
Da aber über die Beſtimmung des freizulaſſenden Lokals eine
Einigung nicht zuſtande kam, konnte eine weitere Beſchlußſaſſung
in taktiſcher Hinſicht nur als ſchädigend betrachtet werden. Der
Vorſitzende erklärte denn auch, daß es unter dieſen Umſtänden bei
dem früheren Beſchluſſe bleiben müſſe und dieſer Beſchluß ensr-
giſcher als bisher durchgeführt werden würde.

Der Verlauf der Verſammlung ergab, daß ein Teil der a der
Großſtadt arbeitenden gewerkſchaftlich organiſierten Zſchortauer
Arbeiter noch nicht erkannt hat, daß ihre wirtſchaftlichen Rechte
hauptſächlich auf politiſchem Wege erkämpft werden müſſen. Sie
haben noch nicht erkannt, daß ſie von der zielbewußten Arbeiter
ſchaft nur als Aucharbeiter betrachtet werden können, ſo lange ſie
nicht den Mut finden, ihren Klimbimvereinen den Rücken z kehren
und ſich den kämpfenden Genoſſen zum Lokalkampf anzuſchließen.
Nicht die gewerkſchaftliche oder politiſche Organiſation iſt ſchuld an
den Entbehrungen, die der Kampf dem einzelnen auferlegt, ſondern
die Arbeiterfeindſchaft der Lokalinhaber oder ihre Angſt vor be
hördlichen Maßregeln. Wenn ſich dieſe Einſicht der Zſchortauer
Arbeiterſchaft erſt bemächtigt hat, werden ſie auch einſehen, daß
ihr Mietwohnungsverhältnis, ihre Hypothekenangelegenheiten und
ähnliche Abhängigkeiten oder gar das Arbeitsverhältnis ihrer
Frauen bei den Gutsbeſitzern lächerliche Vorwände ſind, um das
Fernbleiben aus den kämpfenden Reihen zu rechtfertigen. Sie
werden einſehen, daß nicht ihre Organiſationen, ſondern die be-
ſtehenden Verhältniſſe, die Klaſſengegenſätze, die brutalen Ent-
rechtungsverſuche der herrſchenden Geſellſchaft das Proletariat zum
gewerkſchaftlichen und politiſchen Kampfe zwingen.

Bitterfeld. Feuerlärm durchhallte geſtern abend 11 Uhr
unſere Stadt. Es brannte die Holzpantinenfabrik von Kerſten,
Röhrenſtraße 22, bis auf die Umfaſſungsmauern nieder. Jn-
folge des ruhigen Wetters war es möglich, das mit der Fabrik
zu ſammenhängende Wohnhaus zu retten. Auch für die anderen
in der Nähe befindlichen Wohnhäuſer beſtand keine Gefahr. Ueber
die Entſtehung des Feuers verlautet nichts Beſtimmtes.
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Gelzweißig. Der K in nächſtenden 21. n ſeine ehe a Die Pariſer
Arbeiter werden erſucht erſcheinen, da wiSachen zu erledigen t rege zahlreich za

rzburg. Eine meineidige Per s e.Schwurgerſcht in Braunſchweig ſſt er olizeiwachtmeiſter
Kar Schilling von hier wegen Falſcheides zu ſechs MonatenGefängnis verurteilt worden. Die Anklage hatte auf Mein-
eid gelautet. Sch. hatte einen Gaſtwirt en Duldens von
Glücksſpielen angezeigt und war in der Verhan lung go dieſen
als Zeuge vernommen worden. Hierbei hatte er ſeine r
verletzt. Er hat nicht angegeben, daß er ſelbſt in jenem Lokal
ein Glücksſpiel geſpielt hat. Dies hat er, wie er behauptet, nur

etan, um von den anderen Spielern Einzelheiten heranuszulocken.
Der Gaſtwirt iſt damals übrigens freigeſprochen worden. Sch.
hatte Reviſion eingelegt und war perſönlich vor dem Reichsgericht
erſchienen. Er beſtritt, ſich ſtrafbar gemacht zu haben und
meinte, er ſei der Anſicht geweſen, er habe von der fraglichen
Tatſache nur dann ſprechen brauchen, wenn er danach gefragt
würde. Da aber dergleichen Einwendungen gegen die tatſächlichen
Feſtſtellungen in der Reviſionsinſtanz keine Beachtung findenkönnen, ſo erkannte das Reichsgericht auf Verwerfung der Re
wiſion. Der Weißenfelſer Landfriedensbruch hat uns gezeigt,

Mittwoch Blaundendurg. Leichtfertiges Umgehen mit einerditapelle beſchäftigte Muſiker

e m nvolver an die Schläfe. Revolver entludch und die Ladung drang in den Kopf. Schwer verletzt mußte

erlieg
7 e r z den Krankenhauſe gebracht werden,

Jenn. Bei Studenten iſt's nur ein frivoler Scherz.
n der bürgerlichen Provinzpreſſe iſt zu leſen zig Studenten
tten ſich am Margaretentage dazu hinreißen laſſen, in Maske

und Verkleidung von Kapuzinermönchen herumzulaufen und in
„wenig vornehmer“ Weiſe ſich zu gebärden. Natürlich ſchlug die
ſang e gleich großes Kapital aus der e und mantellte auf Grund des 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches Strafantragegen die Urheber. rauf iſt jetzt Nachſtehender Beſcheid vom
Erſten Staatsanwalt in Weimar eingegangen „Auf Jhre Straf

anzeige vom 22. d. M. erhalten Sie den Beſcheid, daß ich die Ein
leitung einer Strafverfolgung ablehne. Jn den Handlungen und
Aeußerungen, die Sie geſchildert haben, iſt eine Beſchimpfung der
Einrichtungen und Gebräuche der katholiſchen Kirche im Sinne
des g 166 des Strafgeſetzbuches nicht enthalten. Dem beanſtandeten
Treiben der Studenten iſt vielmehr nur die Bedentung eines un
paſſenden und frivolen Scherzes beizumeſſen“.

ie Germania iſt mit dem Beſcheid des Staatsanwalts nicht

Humor und Satire.
Eiſenbahnpatrioten. Die Dülkner Wacht erzählt, der Sonder

zug des Kaiſers habe Mülhauſen im Kreiſe Kempen (Nieder-
rhein) paſſiert, ohne anzuhalten. Die Damen des Penfionates
hätten ſich in weißen Kleidern auf dem Perron aufgeſtellt und
die Nationalhymne geſungen; der Kaiſer habe am Fenſter ge
ſeſſen, aus einem andern Fenſter ſei mit zwei weißen Tüchlein
ewinkt worden. Dieſe Durchfahrt des Sonderzuges würde den

Mülhäuſern unvergeßlich bleiben. Gerade als der Zug vor-
überjagte, entfuhr dem Allerhöchſten Lokomotivenſchornſtein ein
dunkler Rauch, den der Wind gegen die Schar der weiß-
gekleideten n m jagte. Eine von den Damen hatte
das ſelige Glück, daß ein Allerhöchſtes Rußteilchen auf ihr
Zees leid fiel und dort einen ſchwarzen Flecken zurückließ.
Dieſes Naturſpiel, das die preußiſchen Farben wiedergab, lockte
den Anweſenden Tränen der Rührung aus den treuen Unter-
tanenaugen. Das Kleid mit dem ſchwarzen Flecken wurde aus
dem Ertrage einer in Mülhauſen veranſtalteten National-
ſubſkription angekauft und in der Pfarrkirche von Mülhauſen
aufgehängt. Dort hat es bereits ein Wunder vollbracht: Ein
Arbeiter aus der bisher immer nur einen Sozial-
demokraten der ſchärfſten Tonart gewählt hatte, hat nach dem
Anblick der Reliquie erklärt, daß er fortan nur einen Reviſio-
niſten wählen wolle.

Gardinen 2c.

daß Poliziſten mitunter auch ganz nett über
können, über die ſie vom Gericht nicht befragt worden ſind.

oliziſt erſchoſolizeiwachtmeiſter Ha ack von
aus dem Hinterhalt durch Revolverſchüſſe niedergeſchoſſen.
Der Wachtmeiſter iſt ſchwer verwundet. Die
Täters mit Polizeihunden iſt mißglückt. Die Behörde hat 300 Mk.
Belohnung für die Namhaftmachung des Täters ausgeſetzt.

Egeln. Ein
Nacht wurde der

Sachen plaudern

en. Jn der vorvergangenen
aack von einem Unbekannten

Verſolgung des

zufrieden und verlangt Einſchreiten der n ar Das

i Ob Arkönnen wir der mania nachfühlen. eiter ſo glimpflich
weggekommen wären Wir bezweifeln es.
e e

Quittung.
Für Parteizwecke.

16., 17. u. 18. Diſtrikts 2,40 Mk.
Ueberſchuß von dem Vergnügen des

Reiwand.

Nutzanwendung. „Jetzt gehn

denken „Ehen werden im

(Jugend.)
S' ſchon drei Jahr' mit unſerer

Toni, Herr Doktor, da könnten S' ſchon amal ans Heiraten
Himmel geſchloſſen, meine liebe

Frau Huber, warten wir doch, bis wir dort ſind
Simpliziſſimus.)

e

M 000 90 90000 00Möbel
in allen Holz und Stilarten.

Beſonders

Einzol Möbel
in ſehr großer Auswahl.

Komplette 9Wohnungs
inriehtiungen

in jeder Preislage
5 von 150 bis 5000 Mark

ſtets am Lager.
eFriedrich Peileke

Möbel-Magazin,

Halle a. S.,
Geiſtſtr. 25. Geiſtſtr. 25

HEe2909000 0900009090000

kir den fäglichen Gehranch

ganz beſonders zu empfehlen:
Erdnußöl, /4 Literflaſche 60 Pf.

1/2 1.102/1 e 2.heiner Litronenvaft, un en
dull, und ohne

Konſervierung, Fl. v. 35 Pf. an.
Reine, unverſälſchte Fruchtſäfte der

Döſtbauk vlonie Eden:
imheer, Erdbeer, Erdbeer m. gitr.,

reren undwarz, grber, eer,lbeer, Kirſch.
Zu haben in der

Geſundheits- Zentrale
Haleshe; Reformham,

Neumarktstr. 3-4.
Auf Teilzahlung

erhalten Sie Herren und Damen
Uhren und Ketten, Regulateure,
Schmucſachen, Muſikwerte und
Sprechapparate, Näh u. Wring
wmaſchinen, Teppiche, Steppdecken,

i n Laden.Göbenſtr. 1, p. r.,H. Thiele, Ece S Wuchererſtr.

Essbestechke tar Touristen
in allen Preislagen h

C. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Gehrock-, Frack- u. Smoking- Anzüge
werden verliehen.

A. Brandt, Hackebornſtr. 1.

Frunz lehmanns Restaurant,
Triftstrasse 7.

Sonnabend und Sonntag
Gr. Hähnochen-Auskegeln

auf dorn HaarEs ladet freundlichſt ein
Frau Eliso Lehmann.

Goldene Egge
Sonntag von 31/2--11 Uhr:

Frei-Konzert:
“/10 Glas Bier 18 Pfg.

Ergebenſt ladet ein
Pranz Thieme.

Deutsche ersthl. Solidaria- Fahrräder

rec Anzahl. 20, 30,
281 50 Mk. Abzani.wwderort ſo rube 9 SJ. E R 3862 7 h

Chartottenburg No. 273.

Zu Verloſungen
empfehle

Blatt- unck
blühende Pflanzen

100 Stück 20--25 Mk.

Trauergegenstände
in beſter Ausführung billigſt

frei Haus. Fernſprecher 25.,
H. Dienel, Geſqhäftsführer,

Ammendorf, Bahnhofſtr. 9.

Hamsterfelle
kaufen

Gebr. Danglowitz,
Fischerplan 2.

Parteilokal,
gute Sache, ſehr gr. Ort, günſtig
zu verk. unt. D. U. 498
an die Ann. Exp. Gründler,
Rathausstr. 13 a. W

nge,Lisenvar
in nur ualität empfiehltut.faul Schneider

Fahrrad Reparaturen
aller Art, gut, ſchnell und billig.

L. Jung, Halle a. S.Berlinerſtraße 32, gegenüber der
Roßvplatz- Turnhalle.

j Talamtſtr. 8, vis à viPliſſee Marktkirche Giezmamn.

erprobt gute, haltbare Qualitäten.

Wirklich billige Preise!
ujt. leder-Hesen, eisenfest

Jtrrcn-Hocen, stürksto Nxnerben 980 d

Wwirn-Hosen, fest, leicht vreet a 2*

Frell-Hesen, haltbaro Qualität 2604.90

Drell-laen, bequemer s e 260 25

Fenten Iacten 532 100
Wien ſinn t
in ſithi efeinde n n e J

Konditor- Nacken Ywreagt O

Rechanſker- Dkhauer AUttel 225 2

frieur- Jachen, Zu ein 8.00 275 2

Raprer-Biuen wis Gartel

hiener- Jacken vorzügl. Qualität

h Schütrmöntel ar Aerrie

e

x Mich

20
4.50 3.25 2.70

2

425 3

6.00 5.00

de

Nakulatur a iede ſener nern

el,

Wwa; e
ehe

Mod. nußb. f.
Wohn zimmer

Schrank
Vertikow

zu

h e e

Hellfarbige, moderne

üche
Komplette Einrichtung A. 78.

Schlafzimmer
billigſt, in allen Preiſen.

Großes Lager erſtkl. Arbeit
in Eiche Wohn. I. Speiverimmern

Khlaktimmern

Henentimmne m

Zelephon 2973.

Gebr. Kroppemtädt,
Gr. Märkerſtraße 4.

Hygienische Jahadirsten

mit Luftdurchſführung, bei

C. F. Ritter n
Leipzigerstrasse 90.

LIumpen, Rnochen, Papler,
kisen, Hetalle, Gummi kauft

Abert Bode n. ar e.
r Blütenhonig

Pfd. 80 Pfg., empfiehlt
Alb. Rumpe, ar
2 Läuferschweine zu verk.

r

Oſendorf, Löſcheſtraße 16.

Sprechſtunde der Redakti

Köſter T.

ion von 112 bis v21 uhr.

J ſ. emn nnErstlingswäsche bill. kompl. v. 620
an bei Versondh. Baby, Stegſtz-Berln, Sie-
mensstr. 70 d. Preisl. gr. Heb. a. Vertr. g.

Ansfchts- Poſtkarten
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 16. Juni.
Aufgeboten: Kaufmann Teß-

mer und Berta Wolter Robert
Franzſtraße 1b u. Groß-Lichter-
felde). Kaufmann Jablonsky und
Gertrud Cramme (Schönitzſtr. 18
und 2). Kaufmann Kämpf und
Margarete Kindervater (Leipziger-
ſtraße 29 u. 85). Kanzliſt Rieper
und M. L. Krauſe (Hamburg).
Lehrer Franke und J. M. Kappen
(Halle und Merſeburg).

Geboren Jngenieur Brückner
S. (Rud. Haymſtr. 8). Sattler
Gudat S. (Mansfelderſtraße 3).
Keſſelſchmied Schwerdtfeger S.
(Pfännerhöhe 32). Lehrer Wenſch
S. (Bernhardyſtr. 57). Arbeiter

(Schützenſtraße 10).
Schloſſer Fugmann T. (Tor-
ſtraße 42).

Geſtorben Jnvalide Dönitz,
62 J. Hermannſtr. 8). Martha
Ziche, 17 J. (Alter Markt 25).
Zimmermann Klauſing ausOberröblingen Ehefr., Margarete,
geb. Weber, 25 J. (Bergmanns-

troſt). Modelltiſchlers Burkhardt
T., 1 Jahr (Pfännerhöhe 73).

Arbeiters Zieke aus Lebuſa Ehe-
frau, Wilhelmine, geb. Henze,
65 J. (Klinik). Arbeiters Lang-
ſam S., 3 Mon. (Trödel 1).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34)
16. Juni.

Aufgeboten: Kuhfütterer Hem-
pel und Hedwig Steinfelder geb.
Rabe (Zſcherben u. Große Wall
ſtraße 4). Handarbeiter Deparade
und Elſe Löſch (Pfarrſtraße 3 und
Angerweg 7). Lehrer Broſe und
Frida Gramm (Wettinerſtraße 3
und Braſchwitz). Arbeiter Kluge
und Emma Albrecht (Trothaer-
ſtraße 1 u. Felſenftr. 2). Schloſſer
Reich und Berta Tſchierske (Gr.
Goſenſtr. 47 und Bläücherſtr. 1).
Arbeiter Große und Olga Vaters
(Trothaerſtraße 7 und 79).

Geboren: Kaufmann Suski S.
(Richard Wagnerſtr. 18). Tiſchler
meiſter Brauer S. (Breiteſtr. 16).
Krankenpfleger Walther S. (Tal-
ſtraße 26a2). Schmied Körber T.
(Körnerſtraße 31).

Geſtorben: Werkmeiſters Voigt
S., 2 Mon. (Fichteſtr. 8). Witwe
Herz geb. Kohl, 70 J. (Weißen-
burgſtraße 1). Arbeiters Dietrich
T., 9 Mon. (Feldſtratze 6).

r v SiegeWeg 5weiser für
Erscheint wöchentlich dreimal.

h

unsere einkaufend
O Unsern Lesern bei Bedart zur Beachtung empfohlen.

Eiaerne Oeken III Kronen

en Abonnenten.
Erschelnt wöchentlich drelmal.,

Kolonialwaren[Avbrahluugsgeschäfte
m. Thiete, Göbenstr. I, p.

Brauereien

f. Cümtner, Hoſe a. 5

re TFonien

F. Lindenhahn, Königsetr. 8.

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

Faurräder u. Nahmasechinen
Henry Klepzig, Reilstr. 2.
ſſoſcckermeſeur Vureſeriron

K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.

e

Friedrich Bock, c
atte aug

Richara Wol, verläng. Königstr.

BDrogen und Farven

H. Rädler, Rannischestr. 2.

Tr a. Verramiegescietie
F. Hennjeke, Kl. Ulrichstr. 15.

er uF. Lindenhbaha, Königrtz. 8.

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgetr. 59.
Auguzt Hangol Merseburger-

9 strasse 105.

Robert Sohäfer, Königstr.
Otto Ulbrieht, Bäckerstrasse I.

meeTheodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritakirchboi 10.

Friodrioh Flietner, Geistatr.

C
W. Schmetl, Wucheorerstr. 40.

l. kun, Boulciar Wer Art

Brust 3eitmann, Mersedurgerstr. 16. Theodor IAhr, Leipzigerstr. 94.

H. Ackermann, Merseburgertt. 61.

Franz Geyeor, Gr. Brunnonstr. 32p.

C. Lango son., I. Ulrichstr. 26.

e

Herm. Sehmiät, Geiststr. W.

ſSonneigeroi-hegarisaruicei

F. C. Wiscell, Mama 11.

I. Zengerling, Schulst. 7.

Tor No]

Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Tann TeeWilly u Neue Promenade 16.
„Vis-à-vis Leipz. Turm.

O. Kästner Go., Brunoswarte 36.
Wh. NRäüller, Brunnenstr. 53.

en

MWVuresa- u. Goldwaren

Grossekiegrig lefmann, Klausstr. 23.

Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62
4. Sehkkfer, Leipzigerstr. 92.A. Woeiss, Kieinschmieden 6.

Welne u. Fruchtaätte etc.

Nu S b 17. I. Kade Xachf., Leipzigerstr. 93.
Max Länrol, Magdeburgerstz. 59.

Zigarrenhandiungen

Schubert, William, Zigarren und
Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.

Sanitäts-Drogerie, ca. unt.Annengert Kadewel!
Halleschestr. 65.
A. Hermann, Ubrmacher.
O. Probsthayn, Bettſ.-Rein. Anat.

W. Vünechoör, Schub waren.



Walhalla Theater.

Die unerreichbaren

Winter- Cymians.
Wieder total neue grosse Schlager.

Alles wälzt sich vor Lachen!
Thurm-Sylvaré im Humpelrock!

Schlassposse: „Unser Hänschen
oder: Das Kommt davwvons,

Trothaer Schlössohen,.

Sommer Jall- Vergnügen
I. Trothaer Athletenklub von 1901.

IdylUisch angelegter Garten mit 1000 Sitz-
plätzen, dureh idealschönen Spaziergang
über die Trothaer Felsen zu erreichen.

di

Küehe und Keller bieten das Beste van
Frenudlichst grübt

Arthur Weber.

2 Th t Goethe-B Ecdison- Theater. 26.
beginnt heute, nach vollſtändiger Renovierung und Erweiterung, mit

einem hochintereſſanten

SchIa ger Programm.Als vollendetſte Neuheit:

Fata Morganasmit ſeinen bezai ibernden Li ichte ffekten ohne Konkurrenz.

Burg-Kino, Triftſtraße 22,
macht es große Freude, vom 17. Juni ein ſo prachtvolles Pro
gramm vorführen zu können: Vier hochinteressante Dramen vierprachtvolle hnmorvolle Sehlager zwei prächt. VFaturaufnahm.

Kinmno-Salon, Könnern,
S Schützenhaèus- Saal

Sonntag von 3-6 Uhr Kinder -Vorstellung,
dann ununterbrochen bis 11 Uhr.

Programm spannend und sehr interessant.
e 00986980208006690

Voranzeige.
Verhandl er Kupferschmisds

Filiale Halle a. S.
Sonnabend, d. 1. Juli 1911, im gr. Saale des Velksparks:

25 jähr. Verbands-Jubiläum,
verbunden mit Wasserfahrt u. anschliessend. BäLI.

Asfahrt um /29 Uhr abds. oberhalb d. Peissnitzbrüchke.

Teilnehmerkarten: pro Person 30 Pſg. Dieselben
sind zu haben bei den Komitee-Mitgliedern: P. Reh-
baum, Advokatenweg 31 II; R. Julius. Seebenerstr. 45:
W. Glaser, Huttenstr. 5b, pt. M. Worm. Merse-
burgerstr. 23, H., II und im Engl. Hof. Gr. Berlin 14.

Das Festkomiötee,

Mſin hart J ſaabchlöchen.

Beſitzer: Aug. Nultseh.
Empfehle dem geehrten Publikum meinen, an der

Saale ſchön gelegenen Gasthof m. Terrassengarten
ſowie herrlichen Lauben und Kolonnaden zur flei-

ßigen Benutzung.
Schönste Aussicht in das Saaletaal.

Für wWarme und alte Speisen iſt beſtens geſorgt.
In unmitteldarer XFähe der Dampfer-Haltestellen.

„Oitos“
ist das einfachste Sicherheits-Rasier-
messer der Welt. Infolge des neu-
artigen festen Heftes“, der einfachen
und einzig gebrauchsrichtigen Form

à des Messers, wird ein sicheres und an-
S genehmesRasiereny, ohne jed. Vorübung.

gewüährleistet. Viele Anerkennungs-
schreiben. Preis je nach Ausstattung
und Zubehör M. 6. und M. 10. pro
Etni. Keine Ersatzteile nötig. Zu baben
im General-Depot: Leonhardt
Schlesinger, Gr. Ulrichstr. 13 15.

welche bei Störungen ſchon alles andere erfolg-
los angewandt, bringt mein glänzend begut-
achtetes Mittel ſichere Wirkung. Ueberraſch. Erfolg,
ſelbſt i. d. hartnäck. Fällen. Dankſchreiben. Un-
ſchädlichkeit gar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50

7 p. Flaſche. Diskr. Nachnahme- Verſand überallhin
nur durch Drogiſt Bocatius, Berlin A., Schönhanſer Allee 1344.

III IIIDer Umbau u. Frweſterungshau veglnnt, vopalt le

noch zu groxen Warenbectände verklelnert ind

Daher autalleng vugt
fernen Jackett 1. Gehrog-Amöge

für normale, schlanke, untersetste
und extrakorpulento Figuren

Sanze Anzüge schon von 7.50 M. an.

kyabon- und Jüngling -Amüge

in neuesten Blusen-, Joppen- u.
Jackettformen, modernste Stoffe,
zu enorm billigen Preisen,

Daker auffaBend villig!

bis zur Hälfte des früheren
Verkaufspreises herabgesetzt.

Sommer-Artikel!

Grosse Lagerbestände

einselner Hosen für Sonntags
für den Weg für die Ardeit,

außergewöhnl. günst. Kaufgelegenheit Auffallend bilige Preise

Sommer und Winter -Paleton,

Uter, Pelerinen und uppen

Leinen-, Lüster- u. Loden-Joppep,
einzelne Hosen, einzelne Westep,
Wasch- Westen u. Westen-Gürtoel,
Knaben- Wasch- Blusen u. Ansüge,
Gummi- Mäntel u. Staub Mäntel.

Trotz der billigen Preise auf alle Waren 5 Rab. Sp. Mark. (Zahlst. Bankh. Lehmapn).

3661. c. 36
(eade der Aue Promerade).

Julius Hlammer schlag

o 0o 8Volnsparn
Tel. 1107.

Im eigenen Lokale
füklt man sich am wohlsten?

Einzig grösster, schönster Saal u. Garten-Etablissement.
Angenehmster Familien Aufenthalt.

Herrlicher, zugfreier, terrassenförmiger, mit offenen und
geschlossenen Kolonaden versehener Garten.

Haltestelle der elektrischen Strassenbahn.
Vorzügl. Küche, Warme u. kalte Speisen zu jeder Tageszeit.

Sonntags von 12-3 Uhr: Menüs à 1 Mk.
e Gutgepflegte Freyberg-Biere.

ff. Lichtenhainer. ff. Lichtenhainer.
Heute, Sonnabend, 17. Juni, im Wanderga genovierten

Erstes Stiftungsfest ger Hausangesteitten.
Sonntag den 18. Juni nachm. 4 Uhr

OB e 7 1 I k S f e S t des Bergarbeiter-Verbandes.

ausgeführt von der KapelleGnn Gr. Frei- Konzert der fr.Zivilmusiker Deutschl.
Anfang 4 Vr.

Einem recht zahlreichen Besuche sieht entgegen

Die Geschäftsleitung.
0

Tel. 1107. Burgstrasse 27.
Motto

Sſeſe

sind

o o

S

Das nächste Abend- Konzert findet nicht Dienstag
sondern Mittwoch den 21. Juni statt.

2 Der Buchdrucker Orchester Verein hat die Ausführung
desselben bereitwilligst übernommen.

[o[o e

5

d

2

Du
Direktion: Gustav Poller.
Heute, Sonnabend, d. 17. Juni

und folgende Tage:

II
Operettenpoſſe in 4 Akten von
Mannſtädt. Muſik v. Steffens

Pauline Frl. FraudeGageimann-Haiſe a. S.
Vitglied des Hoftheaters in
Sondershanufen. N
Muſikſchlager: Das Neueſte
vom Neuen „NurkeinKönig 85
in. Ein Mönsen ſtand an

enſter“ „Kunſt und Natur
(von E. Kunſtmann).
Sonntag den 18. Juni 4 Uhr

bei freiem Entree:
Gr. Gartenkonzert.
Abends 8 Uhr: Der Walzerkönig.

Morgen, 18. Juni
lllleer Sonntag.

Den ganzen Tag über:
Erwachsene 30 Kinder 20

2 grosse Konzerte,
Anfang nachm. 3 Uhr bezw.

abends 71/2 Uhr.

3kKönle
Kleine Klausstrasse 7.

Großer Mittagstiscp

von 12-3 Uhr.
Gute Abendkarte.

Sonntag im Saale:

Veronmnis.

90 Fahrräder

en nen bihig zu verlaufen.

Fahrraluhaus
Oskar Wüstneck,

Halle a. 8.. Lupwig Wuchererſtr. o.

Kanarienhänne
und Welhchen

kaufen zu höchſten Tages

Preiſen im Zentral-
Hotel am Hallmarkt

am Sonntag den 18. luni er.

Richter Sehmidt,
Leipeig.

Visit- Mattbilder

Victoria

Kahbineti-Matthiiuer

Bei Bestellung von 12 Matt-
hildern stets zwei verschiedene
Aufnahmen, wovon erst je ein
Bild angefertigt wird, um sich
danach zu entscheiden. Ein
„Nichtgefallen“ der Bilder da-

durch aus geschlossen.
od.

Prinzess-

Andere Größen und Ausführungen entsprechend billig.
Mehrere Personen auf ein Bild vereinigt, kleiner Preisaufschlag.
Ich mache ausdrücklich darauf aufmerksam, dat in meinem Atelier keine Gratis-

zugaben Verabfolgt werden, dafür ſiefere ich Ihnen aber wirſcſich tadeliose Photographien,
woran Sie Ihre Freude haben.

kiehart Sohröds
Auch Verſ. hyg. Bedarfsart., neueſte üluſit. Preislt ſte gratis u. franko.

Machen Sie einen Versuch und überzeugen Sie sich selbst, was Ihnen bei mir geboten wird.

Atelier für moderne Photographie

nur Steinweg 17.
Grösstes und leistungsfähigetes Atolier im Süden der Stadt.

Telephon 1143.

r òr,,Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Druc der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug- Groß jegt A. Jähni g. Sämtl. i. vale a. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
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Cohnverluſte der Bergarbeiter ung

Unternehmergewinne.
160 525 588 Mk. Lohnverluſt haben die Bergarbeiter im

preußiſchen Bergbau vom erſten Vierteljahr 1908 bis ein-
ſchließlich 1. Vierteljahr 1911, alſo in 34 Jahren, durch direkte
Lohnreduzierungen erlitten, ungerechnet die Verluſte, die ihnen
durch die zahlreichen Feierſchichten entſtanden ſind. Jm
4. Vierteljahr 1907 hatten die Löhne faſt überall den Höhe-
punkt erreicht, von da ab gingen ſie rapide zurück. Wären die
Löhne auf der Höhe, die ſie im 4. Vierteljahr 1907 erreicht
hatten, ſtehen geblieben, hätlen die Bergarbeiter im preußi-
ſchen Vergbau in den angeführten 34 Jahren 160 525 588 Mk.
mehr verdient, die ſie aber durch den Lohnrückgang wie geſagt
verloren haben. Die Geſamtlohnverluſte betrugen in der
genannten Zeit in den einzelnen Revieren: Ruhrgebiet
123 787 550 Mk., Oberſchleſien 7 152 200 Mk., Niederſchleſien
8 373 252 Mk., Saargebiet 5 819 327 Mk., Aachener Revier
8 771 986 Mk., Haller Braunkohlenrevier 5 292 136 Mk., Links-

rheiniſches Braunkohlenrevier 372 943 Mk., Haller Salzberg-
bau 402 064 Mk., Clausthaler Salzbergbau 383 790 Mk., Mans-
felder Erzbergbau 1374 400 Mk., Siegener Erzbergbau
6 420 0190 Mk., Naſſauer Erzbergban 2562 028 Mk., Rechts
rheiniſcher Erzbergbau 1813 875 Mk. das macht insgeſamt
160 525 588 Mk.

Nur im Haller und Clausthaler Salz- und im
Mansfelder Erzbergbau ſtehen die Durchſchnittslöhne jetzt
höher wie im 4. Vierteljahr 1907, in allen anderen Revieren
zum Teil bedeutend niedriger; ſo im Ruhrrevier pro Schicht
um 85 Pf. 7 Proz., in Oberſchleſien um 10 Pf. 2,8 Proz.,
in Niederſchleſien um 13 Pf. 8,8 Proz., im Saargebiet um
4 Pf. 0,9 Proz., im Aachener Revier um 14 Pf. 3 Proz.,
im linksrheiniſchen Braunkohlenrevier um 5 Pf. 1,3 Proz.,
im Siegener Erzbergbau um 42 Pfg. 9,6 Progz., im Naſſauer
Erzbergbau um 20 Pf. 5,7 Proz., im rechtsrheiniſchen Erz-
vergbau um 23 Pf. 6,8 Proz.

Stärker noch als bei den Durchſchnittslöhnen kommt der
Lohnrückgang bei den Löhnen der unterirdiſch beſchäftigten
eigentlichen Bergarbeiter, Hauer, Lehrhauer uſw. zum Aus
druck. Die Löhne dieſer Arbeiter ſind weit ſtärker zurück-
gegangen, wie die Durchſchnittslöhne.

Am ſchlimmſten wurden jedoch die Ruhrbergarbeiter
durch die Lohnverluſte betroffen, entfallen doch auf das Ruhr
gebiet allein 123 787 6550 Mk., auf alle übrigen Reviere zu-
ſammen nur 36 738 038 Mk. Hierzu kommt noch, daß ſich
inzwiſchen beſonders im Ruhrgebiet die geſamte Lebenshal-
tung weiter außerordentlich verteuert hat, wodurch das Lohn-
einkommen in ſeiner Kaufkraft in gleichem Maße geſunken
iſt. Wären die Löhne wirklich auf der alten Höhe vom
4. Vierteljahr 1907 ſtehen geblieben, ſo wären die Bergarbeiter
heute doch bedeutend ſchlechter geſtellt,, weil ſie infolge der
weiteren außerordentlichen Verteuerung der Lebenshaltung
für das gleiche Geld nicht mehr das gleiche Quantum Ware
uſw. kaufen können; ſie befinden ſich daher augenblicklich in
der drückendſten Notlage und unverſtändlich iſt das ablehnende
Verhalten der Grubenherren allen, auch den beſcheidenſten
Forderungen gegenüber.

Die gewaltigen Lohnverluſte, die die Bergarbeiter erlitten,
rechtfertigen ſich durch die wirtſchaftliche Lage der Gruben in
keiner Weiſe. Die Grubenherren haben auch während der
Kriſe, beſonders im Ruhrgebiet, zum Teil ſogar recht gute
Geſchäfte gemacht. Beſonders in letzter Zeit ſind die Ge
winne im Durchſchnitt rapid geſtiegen. Das zeigt
ſich beſonders, wenn wir die Gewinne vom 1. Vierteljahr
1911 mit denen vom gleichen Vierteljahr 1910 vergleichen.
Wir wollen zum Beweiſe wahllos die Gewinne einer Anzahl
großer und kleiner Werke vom erſten Vierteljahr 1911 und
dem gleichen Vierteljahr 1910, die letzteren in Klammern ge-
ſetzt, folgen laſſen: Harpener Bergbau- Geſellſchaft 4 306 000
Mark (3 400 000 Mk.), Hibernia 2963 744 Mk. (2 628 488 Mk.
Königsborn 909 961 Mk. (569 686 Mk.), König Wilhelm 753 201
Mark (554 857 Mk.), Mülheimer Bergwerksverein 588 735 Mk.
(600 108 Mk.), Bochumer Bergwerksverein 154 178 Mk. (62 335
Mark), Aplerbecker A.-V. 108 984 Mk. (132 127 Mk.), Konſtantin
der Große 1 342 234 Mk. (1171 515 Mk.) Ewald 982 016 Mk.
(801 806 Mk.), Graf Bismarck 952 237 Mk. (1000 066 Mk.),
König Ludwig 606 615 Mk. (423 508 Mk.), Lohringen 518 097
Mark (414 453 Mk.), Dorſtfeld 380 179 Mk. (377 146 Mk.),
Helene und Amalie 336 415 Mk. (263 411 Mk.), Graf Schwerin
266 205 Mk. (174 618 Mk.), Deutſchland 218 052 Mk. (125 564
Mark), Trappe 57 548 Mk. (64 550 Mk.), Thürbank 41 742 Mk.
(55 461 Mk.), Alte Haaſe 27214 Mk. (25 274 Mk.), Heinrich
138 180 Mk. (111 481 Mtk.), Johann Deimelsberg 88687 Mk.
((94 017 Mk.), Mont. Cenis 372 968 Mk. (438 585 Mk.), Königin
Eliſabeth 547 678 Mk. (390 885 Mk.), Eintracht Tiefbau 56 432
Wark (143 591 Mk.

Das ſind die Gewinne von 24 großen und kleinen Werken,
die wir wahllos zuſammengeſtellt haben, um ein möglichſt
objektives Bild von den tatſächlichen Verhältniſſen zu erhalten.
Bei 8, alſo einem Drittel der angeführten Werke, ſind die Ge
winne etwas zurückgegangen; doch überwieſen im Durchſchnitt
bei weitem die Beſſerungen gegenüber dem gleichen Viertel-
ijahr 1910. Der Geſamtgewinn der angeführten 24 Werke iſt
geſtiegen von 14027 509 Mk. im erſten Vierteljahr 1910,
auf 16 401 608 Mk. im erſten Vierteljahr 1911 oder um 2874 009
„Mark, das ſind 16,9 Prozent.

Eine 165 prozentige Lohnerhöhung, die die Ruhrbergarbeiter
forderten, wollten die Grubenherren aber trotzdem nicht be-
willigen können. Jhre Haltung wurde ihnen aber auch ſehr
leicht gemacht. Eine Lohnerhöhung von 15 Prozent können die
Werke aus finanziellen Gründen nicht bewilligen, behaupteten

nicht etwa die Grubenherren, ſondern die ſchwarzgelben

Zentrumsgewerkvereinsführer. Jhr beklagens-
werter Anhang aber ſtellte ihnen dafür auch noch das ge
wünſchte Vertrauensvotum aus. Es iſt eben nichts zu dumm,
es findet doch ſein Publikum.

Internationgler Tertſarbelter- Kongreß

k. r. Amſterdam, 14. Juni 1911.

Dritter Verhandlungstag.
Am dritten Verhandlungstage wurde auf Antrag von

Rödel-Deutſchland, der im Namen der Reviſionskommiſſion
Bericht erſtattete, dem internationalen Sekretär einſtimmig
Entlaſtung erteilt.

Hierauf wurde die geſtern zurückgeſtellte Reſolution bezüglich
der Anwendung der techniſchen Fortſchritte in der
Textilinduſtrie zur Debatte geſtellt. Die unter Zuziehung
von Krätzig Deutſchland und Renard- Frankreich verein-
barte Faſſung der Reſolution hat folgenden Wortlaut:

„Der internationale Kongreß iſt der Meinung, daß eine
Oppoſition gegen die Einführung vervollkommneter Maſchi-
nen einen Verſuch, den Fortſchritt zu hemmen, gleichkommt
und den bis jetzt von den Arbeiterorganiſationen aller
Länder beobachteten Methoden widerſpricht.

Der Kongreß iſt ferner der Meinung, daß, ſo lange die
Produktionsmittel in Händen einer Klaſſe und nicht der Ge
meinſchaft ſein werden, alles, was die organiſierten Arbeiter
tun können in bezug auf Arbeiten in der Textilinduſtrie, die
bei Bedienung von mehreren vervollkommneten oder automa-
tiſchen Maſchinen durch einen Arbeiter verrichtet werden
können, darin beſteht, daß ſie Lohnerhöhungen, Verkürzungen
der Arbeitszeit und allgemeine Verbeſſerungen der Arbeits
bedingungen fordern, die, ſoweit wie möglich, tariflich feſtge
legt werden ſollen, un d zwar in einem der verwirk-
lichten Vermehrung der Produktivität der
Arbeit entſprechenden Maße.“

Gegen dieſe Reſolution wandte ſich Battle- England
(Spinner). Er ſprach die Hoffnung aus, daß die Mehrzahl der
engliſchen Delegierten die Reſolution nicht annehmen werde,
weil ſie einen ſozialiſtiſchen Beigeſchmack habe und ſich
gegen das Privateigentum richte. Der Redner wünſcht deshalb,
daß erſtens der ihm anſtößige Paſſus aus der Reſolution ent
fernt werde, zweitens ſchlägt er verſchiedene weitere Aende-
rungen vor, die dahin gehen, daß die Reſolution ſich in keiner
Weiſe gegen die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſelbſt aus
ſpricht, die auf der anderen Seite aber verlangen, daß die
Kapitaliſten die Vorteile der in der Reſolution erwähnten tech-
niſchen Fortſchritte den Arbeitern zufließen laſſen.

Shaw- England (Weber) erwiderte auf dieſe Ausführungen,
daß die ganze engliſche Delegation durchaus nicht mit dem
Redner einverſtanden iſt und derſelbe kein Recht hat, im Namen
der engliſchen Delegation zu ſprechen. Wohl ſei es wahr, daß
die engliſchen Organiſationen keine ausgeſprochen ſozialiſtiſche
ſind, aber andererſeits enthalte die Reſolution keine Anſichten,
denen nicht die Engländer rückhaltlos zuſtimmen können.
Shaw wandte ſich dann an ſeinen Vorredner und erſucht ihn,
doch einmal offen auszuſprechen, was er iſt. Geſtern habe er
ſich wie ein Sozialiſt ausgeſprochen, und heute gebärde er ſich
als Antiſozialiſt.

Renard Frankreich bat im Namen der franzöſiſchen und
der belgiſchen Delegation, die Reſolution möglichſt einſtimmig
anzunehmen, und zwar gerade wegen der Stelle, die ſich auf
das Privateigentum bezieht.

Die Reſolution wurde darauf unter großem Beifall ein
ſtimmig angenommen.

Crinion- England berichtete alsdann, daß in der geſtern
abend ſtattgefundenen Sitzung des internationalen Komitees
die Engländer ihren Vorſchlag zurückgezogen
haben, die Prozentziffer im internationalen
Streikreglement von 10 auf 5 Prozent herab-
zuſetzen. Und bezüglich des viel umſtrittenen Paſſus der
Anerkennung der Gewerbeabteilungen habe es ſich
herausgeſtellt, daß die kontinentalen Organiſationen den eng-
liſchen Vorſchlag ganz mißverſtanden haben. Dieſer Löſung
der Streitfrage wurde allgemein zugeſtimmt. Es bleibt
alſo bezüglich der internationalen Streik-
unterſtützung bei dem bisherigen Zuſtand, daß
mindeſtens 10 Prozent der organiſiertenTextilarbeiter eines Landes im Streik ſtehen
müſſen, ehe die Unterſtützung eintritt, und daß
bei Berechnung des Prozentſatzes ſtets die
ganze Landesorganiſation in Betracht kommt.

Gill- England (Spinner) begründet eine Reſolution, „daß
dieſer Kongreß ſich zugunſten des Achtſtundentags für
alle Textilbetriebe in allen Ländern ausſpricht.“

Der Redner führte aus, daß es ihn mit beſonderem Stolz
erfülle, als Engländer dieſe Reſolution zu begründen und
dabei mitteilen zu können, daß die engliſchen Textilarbeiter-
organiſationen heute alle geſchloſſen hinter dieſer Forderung
ſtehen. Vor drei Jahren auf dem letzten Kongreß in Wien
waren die Engländer noch nicht geſchloſſen zu dieſem Stand-
punkt vorgeſchritten, ſondern ein Teil von ihnen ſtand damals
noch ablehnend dem Achtſtundentag gegenüber. Wenn die
internationalen Kongreſſe weiter nichts erreicht hätten, als daß
ſie jetzt alle Länder auf die große Kulturforderung des Prole-
tariats vereinigt haben, dann wäre durch dieſe eine Tat die
Notwendigkeit der Kongreſſe ſchon erwieſen.

Die Reſolution wurde hierauf einſtimmig ange-

Gewerkſchaftliches.
Erfolgreicher Fleiſcherboykott in Bremen.

Ein gegen die Fleiſchergeſellen verübter brutaler Koali-
tionsrechtsraub wurde von der Bremer Arbeiterſchaft
durch einen Bohykott erfolgreich abgeſchlagen. Die Fleiſcher-
meiſter wandten allen erdenklichen Terrorismus gegen die boy-
kottfreien Geſchäfte an. Sofort wurde der Viehentzug und die
Fleiſchzufuhr für die boykottfreien Geſchäfte in die Wege ge
leitet. Man erzwang dadurch auch die Aushängung eines
Plakates in das Schaufenſter jedes Fleiſchermeiſters mit der
Aufſchrift: „Jch erkläre mich mit meinen Kollegen ſolidariſch
und verkaufe boykottierte Fleiſchwaren.“ Wer die ſichtbare
Aushängung im Schaufenſter verweigerte, erhielt weder Fleiſch
noch Vieh. Die Plakate der Boykottkommiſſion wurden von
den Beauftragten der Jnnung teilweiſe aus den Läden geholt
und zerriſſen. Alle diefe terroriſtiſchen Maßnahmen brachten
eine berechtigte Erbitterung unter die Arbeiterſchaft, die durch
noch ſchärferen Boykott zum Ausdruck kam. Der Terrorismus
der Jnnung ging noch weiter.
wurden durch den Viehentzug zur Abgabe folgender Erklärung
in dem dortigen Parteiorgan gezwungen:

„Endesunterzeichneter erklärt hiermit, daß die Bezeich-
nung ſeines Geſchäfts als ſog. boykottfreies ohne Wiſſen
und Willen geſchehen iſt und erklärt ferner, niemals gegen
die Beſchlüſſe des Vereins der bremiſchen Fleiſcherinnung
gehandelt zu haben, bezw. handeln zu wollen.“

Durch ſolche gepreßte Willensäußerungen ließ ſich aber
die Arbeiterſchaft durchaus nicht beirren. Die Bohkottkom-
miſſion erklärte dieſe Arbeit, geber“, die zu einer ſolchen Er
klärung gepreßt, weiter als boykottfrei.
auch die Bohkottkommiſſion umfaſſende Vorbereitungen für
die Heranſchaffung von Vieh von auswärts für die boykott-
freien Fleiſchermeiſter getroffen. Als noch dazu die Frauen
aktiv in den Bohykott eingriffen, erhielt die Einigkeit der
Scharfmacher einen argen Riß. Schon am Sonntag,
11. Juni, ſandten ſie eine Abordnung zu der Bohykottkom-
miſfion, um dieſelbe zur Verhandlung einzuladen. Das ge-
ſchah auch. Die beiderſeitigen Kommiſſionen wurden ſich
einig, das Reſultat der Verhandlungen am Montag von einem
unparteiiſchen Vorſitzenden protokollieren zu laſſen. Montag,
als die Verhandlungen vor dem Gewerbekonſolenten Dr.
Michaelis beginnen ſollten, kamen die Fleiſchermeiſter mit der
Mitteilung, daß eben eine auf dem Schlachthofe ſtattgefundene
Meiſterverſammlung jede Verhandlung ablehne.

Am Freitag konnte jedoch der Boykott mit einem voll-

Die bohykottfreien Geſchäfte,

Jndeſſen hatte

den

ſtändigen Siege der Arbeiterſchaft beendet
werden. Die vereinigten Schlächtermeiſter beſchloſſen, mit 270
gegen 60 Stimmen, ihren Geſellen in Zukunft volle Koa-
litionsfreiheit zu gewähren. Dieſer Sieg
großen Teil dem tatkräftigen Eingreifen der Arbeiter-
frauen zu danken

Streik bei Auguſt Scherl.
Ein Streik der Maſchinenmeiſter iſt am Freitag

im Berliner Lokalanzeiger, dem Scherlblatt, ausge
brochen. Jn folgedeſſen konnte das Blatt am
Freitag abendnichterſcheinen! Die Urſache der Ar-
beitseinſtellung ift nach der Darſtellung eines
bürgerlichen Depeſchenbureaus die folgende:

Die Maſrſhinenmeiſter bei dem Unternehmen Scherl haben an
einem Tage 14 Stunden Arbeitszeit, an dem andern 4 Stunden.
Die Maſchinenmeifter wünſchten eine andere Arbeitszeit und
wurden infolgedeſſen beim Tarifamte vorſtellig. Das Tarifamt
ſetzte auch eine andere Arbeitszeit feſt, mit dem ſich aber die
WMaſchinenmeifſter nicht einverſtanden erklärten, während der
Verlag Scherl dieſe neue Arbeitszeit akzeptierte. Die Maſchinen
meiſter traten infolgedeſſen in den Streik. Wie verlautet,
wollen der Verlag Moſſe und der Verlag Ullſtein den Berliner

iſt zum

Lokalanzeiger vorläufig weiter drucken, falls es nicht gelingt,
den Streik bis Sonnabend zu beſeitigen. Augenblicklich werden
ſowohl im Verlage Moſſe als auch bei Ullſtein diesbezügliche
Verhandulngen geführt, doch verlautet, daß das Arbeitsperſonal
beider Druckereien mit der Abſicht, den Lokalanzeiger dortſelbſt
zu drucken, nicht einverſtanden iſt.
Maſchinenmeiſter ſind übrigens vom Tarifamte für
tarifbrüchig erklärt worden. etteure und Setzer
haben ſich nicht ſolidariſch mit ihnen erklärt, ſondern arbeiten
weiter.

Die Weigerung der Maſchinenmeiſter in der Druckerei der
Firma Auguſt Scherl, G. m. b. H., den Lokalanzeiger weiter zu
drucken, geſchah, wie es in einer ſpäteren Meldung heißt, auf
Grund eines Urteils des von Gehilfen und Prinzipalen zu
gleichen Teilen beſetzten Tarifamtes. Zwei Maſchinenmeiſter
wurden von der Firma entlaſſen und der Forderung anf

Die ſtreikenden

Wiedereinſtellung der Entlaſſenen wurde keine Folge geleiſtet.
Auf Grund dieſes „Tarifbruches“ der Maſchinenmeiſter haben
ſich die Firmen Ullſtein u. Ko. und Rudolf Moſſe mit der
Firma Scherl, G. m. b. H., ſoli dariſch erklärt und be
ſchloſſen, ihre Zeitungen: Berliner Tageblatt,
Berliner Morgenpoſt, Berl. Lokalanzeiger,
Berl. Allgemeine Zeitung, Berl. Morgenztg-
Der Tag und Berl. Volkszeitung zunächſt nicht
erſcheinen zulaſſen. Die geſamten Zeitungen
ſind alſo Sonnabend morgen nicht erſchienen,
der Lokalanzeiger wurde ſchon Freitag abend nicht mehr ge-
druckt. Aus kleinen Urſachen haben ſich alſo große Wirkungen
ergeben, und den Arbeitern wird ihre Unentbehrlichkeit
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nommen.

S
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In grosser Auswanh

sehr billig
5 Prozent Rabatt.
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fur den kapfkaliſtiſchen Produktionsprozeß wieder einmal ad
oculus demonſtriert!

Nach einer Mitteilung,
anderer Seite“ zugegangen iſt, ſoll der Streik auf Maßrege-

die der Saalezeitung noch „von

kung der Sertrauensl-te der Maſchinen-
meiſter zurückzuführen ſein. Dieſe Darſtellung wird wohl
der Wahrheit am nächſten kommen. Auguſt Scherl hat ſich
auch bereits die Hilfe der Polizei geſichert (es ſtreiken

37 Mann!), da „man“ „Ruheſtörungen“ befürchtet.
v eMeldungen über Gewerkſchaftstämpfe.

Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe nimmt
immer ſchärfere Formen an. Weil die große Ernte, die die
Unternehmer von ihrer Werbetätigkeit zur Erlangung von Ar-
beitswilligen erhoffen, ausblieb, ſchreien ſie jetzt wieder kräftig
iach der Polizei. Die Hamburger Nachrichten bringen alle

Schauernachrichten über Mißhandlungen Arbeits-w.
57S age neue

t S d 0 9 2williger. Wenn aber irgendwer die perſönliche Freiheit in
Hamburg bedroht, ſo ſind es die Arbeitswilligen.
Einer ganzen Anzahl der Arbeitswilligen konnten geladene

Schiagringe und Gummi-Revpolver, eſjer,
F J 2 524men werden, ſo daß ein ganzes Zimmer

treikbrechern ab genommenen Mordwaffen aus-

774 n e 2 j. e 2 Pprpſfſo-ſtafſiert werden konnte. Und dabei wagt es dieſes Preſſe

m F 1 8 Kweren J 9 9gelichter norch, die kämpfenden Holzarbeiter faſt durchweg

53 31 ne 5 Jfamilienväter in die Weiſe zu beſudeln. Nur der

7 V. 2 3 S T. 2ſtraffen Diſziplin der Arbeiter iſt es zu danken, daß es noch

55 9 T. D 31 crtun on r Juzug iſt ſtrengfe x

R d 2 F. 2 r iW n C T l 2 C 2 d P Wetrl V wegen der rin-
retten gen Gehilfen zu keiner VerſtändigungV reieorten l chlifen u c r C al iJ e r. M. T J.de v ha en t T ackergehilfen beC d Tz 4 t Betr e V dic ?7o roe r 9t i der Gehilfen

B.nirt inten, die A eit niederzulegen. Dit9 8 F J. z r F. D625 Sti egen 8 wurde dieſer Beſchluß gefatzt. Die
W C ztariftr a meiſter haben in einer Zuſammenkunft mit

den Verlretern der Organiſation beſchloſſen, auch den neuen
Tariſ en erkennen, ſo daß ein ganz bedeutender

Teil ver Seht ſen in 81 Bäckereien 195 Geſellen und 18
Lehrlinge u den neuen Bedingungen in Arbeit verbleiben
Ia

Die Arbeiter der Werſt A. Paukſch in Landsberg
a. S. ſtehen im Ausſtand. Sie hatten durch die Be-

3 J I m J 2zirlsleitung des Metallarbeiterverkandes Forderungen ein-
ichen laffen. Es haben Verhandlungen ſtattgefunden, aber

zut keir r die Arbeiter zufriedenſtellenden Reſultat ge-
außerordentlich niedrig, werden doch

Stunde für die überaus ſchwere und
bezahlt. Zuzug von Metall-

nach Landsberg fernzuhalten.

men a da Gewerbegericht.
Gegen den Genernlanzeiger- Verlag klagte der Markthelfer

Zimmermann auf Zahlung von 10 Mk. Schadenerſatz für ver
ſprochene Arbeit Der Kläger behauptet, der Vertreter der Firma
habe ihm das Sammeln von Abonnenten in Köthen übertragen.
Es ſei die BRereinbarung getroffen, nach genügender Vorarbeit

einem beſtimmten Tage die Arbeit zu beginnen. Dieſes Ber
rechen ſei aber nicht gehalten worden. Der Vertreter macht da

gegen geltend, daß er mit dem Kläger wohl über Abonnenten-
ſammeln verhandeit habe, aber in ſo beſtimmter Form, wie dies

m Kläger behauptet wird, ſei das nicht geſchehen. Nachdem
der Beklagte dieſe RAusſoge beeidigt hatte, wurde der Kläger ab-

t

o nore er c mengeſundheitsſchädliche Arbeit
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242 12 vSegen den Bahnhefsreftauratenr Schwertfeger klagte der

apfer Wandrich wegen kündigungslofer Entlaſſung auf Auszahlung
von 28,53 M 10 Tage Arbeitsverdienſt und Koſtentſchädigung.
Der Vertreter der beklagten Firma bittet den Kläger abzuweiſen,
da er ſeine Pertragspflichten vertetzt hätte. Er hätte einmal
morgens gegen 3 Uhr mit angeblich zweifelhaften Perſonen ge-
ſrrochen, nachdem dieſe ſchon zum Verlaſſen des Warteſaals auf-
gefhrdert waren. Als Zeugen geladene Bahnbeamte bekundeten,

h die ſtrenge Vorſchrift beſtände, darauf zu achten, daß Perſonen,
N.fich in der Frühe im Warteſaal aufhalten und keine Fahrkarte

iten, entfernt werden, da dieſe Leute meiſt Bauerfänger, Nepper
und Taſchendiebe ſeien. Die am fraglichen Morgen Fortgewiefenen
en vorbeſtrafte Perſonen geweſen, und als beobachtet wurde,

Kläger mit ihnen ſprach, ſei der Wirt aufgefordert wordeun,
r Sorge zu tragen, daß ſolche Unterhaltungen in Zukunft

unterbleihben.
Der Kläger verteidigte ſich damit, nicht bemerkt zu haben, daß

die beiden, ihm bekannten Perſonen fortgewieſen ſeien. Er könne
doch nicht verhindern, daß er angeſprochen würde. Nachteiliges
über die Verſonen ſei ihm nicht bekannt geweſen. Das Gericht
verurteilte dem Angeklagten, die geforderte Summe zu
zahlen, da kein Grund vorgelegen habe, die ſofortige Entlaſſung
auszuſprechen.

Ferner klagt ein Büfettfräulein gegen Herrn Schwertfeger
um Auszahlung ihres Gehalts von 40 Mk. für den Monat Mai
und weiterer 3 Mk. für den 1. Juni, da ihr an dieſem Tage
ihre Papiere nicht ausgehändigt ſeien. Herr Schwertfeger hielt
ſich für berechtigt zur Einbehaltung des rückſtändigen Gehaltes,
weil die Regiſtrierkaſſe nach Schluß des Geſchäftes öfter Diffe-
renzen gezeigt habe.

Das Fräulein beſtreitet die Tatſache nicht, verwahrt ſich aber
an entſchieden dagegen, abſichtlich falſch gedrückt zu haben. Jhr
ei nie der Stand des Zählers mitgeteilt worden, und wenn ſie

ſich einmal verdrückt habe, ſo ſei das bei dem flotten Geſchäfts
betriebe wohl zu entſchuldigen. Nach dieſer Ausſage ſah ſich der
Vertreter des Beklagten zu einem Vergleich gezwungen. Er zahlte
ſofort den geforderten Lohn von 40 Mk. aus.

Unzuläſſiger Lohnanzug. Ein Schloſſer klagte auf Auszahlung
von 5,50 Mk. ein behaltenen Lohnes gegen die Firma Kathe
Sohn. Dieſe behauptet, daß ſie zu dem Abzug berechtigt ſei,
weil der Kläger wiederholt für ſich Arbeiten in der Fabrik ange-
ſertigt habe. Da dieſe Behauptung aber nicht bewieſen werden

7
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konnte und auf bloße Vermutungen aber hin keine Abzüge vom
Verurteilung derLohn gemacht werden dürfen, erfolgte die

Firma zur Zahlung der geforderten Summe.
r

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 17. Juni 1911.

Gärung im Verband deutſcher Eiſenbahnarbeiter und -Hand-
werker.

Zur Aufklärung für die Delegierten.
Am 18. Juni findet in Halle a. S. der Verbandstag des

Verbandes der deutſchen Eiſenbahnarbeiter und -Handwerker
ſtatt. Der Verband ſegelt bekanntlich ganz in patriotiſchem
Fahrwaſſer und iſt ängſtlich beſtrebt, ſich das Wohlwollen der
Verwaltung unter allen Umſtänden zu erhalten. Die dies-
jährige Tagung der Staatsproletarier verdient inſofern Jnter-.
eſſe, als auf ihr mit den „ſozialdemokratiſchen“ Tendenzen
endgültig aufgeräumt werden ſoll. Am 26. Februar d. J.
fand in Berlin, in der Neuen Welt, eine große Verſammlung
der Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter ſtatt. Auf Verlangen
der Verſammelten gab der Vorſitzende Severin dem Genoſſen
Strobel, dem beredten Anwalt der Staatsarbeiter im
preußiſchen Landtage, das Wort. Das ſollte dem Herrn
Severin übel bekommen. Der Aermſte, der bisher keine Ge-
legenheit vorübergehen ließ, ohne ſeine Ergebenheit der Ver-
waltung zu verſichern, hatte ſich damit arg in die Neſſeln ge-
ſetzt und alle ſeine Bemühungen, ſich zu rehabilitieren, ſchienen
vergeblich zu ſein. Nicht allein, daß die Reaktion gegen ihn
ſcharf macht und die Verwaltung zu ſchärfſtem Vorgehen
gegen die Uebeltäter auffordert, ſind ihm auch in den eigenen
Reihen ſcharfe Gegner erwachſen, die anſcheinend den Ver-
bandstag benutzen wollen, um ihn zu beſeitigen.
Sein ſchärfſter Gegner ſcheint der Syndikus des Verbandes,
Herr Heißner, zu ſein. Heißner iſt übrigens, wie berichtet
wird, konſervativer Reichstagskandidat für Potsdam-Oſthavel-
land an Stelle Paulis. Es dürfte für die Eiſenbahnhand-
werker und Arbeiter jedenfalls von Jntereſſe ſein, zu er-
fahren, wie ihre angeblich unpolitiſche Zentralſtelle luſtig im
konſervativen Fahrwaſſer ſegelt. Von Heißner rührt offenbar
auch nachſtehende Notiz der Kreuzzeitung her:

„Die ſozialdemokratiſche Betätigung der Eiſenbahnhand-
werker und Arbeiter der Direktion Berlin ſcheint doch weitere
Kreiſe zu ziehen, als man durch die nach der Verſammlung
am 26. Februar an den Vorſchloſſer Severin erteilte ſcharfe
Rüge der Kgl. Eiſenbahndirektion Berlin er-
warten ſollte. Wie wir erfahren, hat der Herr Severin von
den hieſigen Berliner Werkſtätten am Sonnabend, den 4. d. M.,
durch Zettelverteiler, die er ſich von dem ſozialdemokratiſchen
Staats- und Gemeindearbeiterverband entliehen hat, zu einer
Verſaramlung des Bezirks Berlin eingeladen. Es ſcheint alſo
doch nicht ganz ſo harmlos gemeint geweſen zu ſein, daß er
dem ſozialdemokratiſchen Abg. Ströbel in der öffentlichen
Verſammlung am 26. Februar das Wort zur Geſchäftsord-
nung erteilte. Er mußte ſich auch über die Perſon des Refe-
renten genauer erkundigen, als es geſchehen iſt; denn Ver-
hetzungen, wie ſie ſeitens des Referenten Spanner gegen
die Verwaltung laut wurden, kann dieſe unmöglich dulden.
Für den Kenner der Verhältniſſe liegt es klar auf der Hand,
daß Severin den Frieden zwiſchen Verwaltung und Arbeiter-
ſchaft mutwillig geſtört hat und gewillt iſt, ihn noch weiter zu
ſtören. Zu begrüßen iſt die überaus ſcharfe Stellungnahme,
die der Verband deutſcher Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter
ſeinem früheren Vorſitzenden gegenüber eingenommen hat.
Ganz abgeſehen davon, daß Severin dort aus dem Zen-
tralvorſtande exkludiert worden iſt, veröffentlicht
der kommiſſariſche Vorſitzende namens des Zentralvorſtandesund Aufſichtsrates gedachten Verbandes das Nachſtehende:

„Wir verurteilen auf das ſchärfſte das Verhalten des Ver-
ſammlungsleiters Severin, der dem ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten das Wort zur Geſchäftsordnung erteilt hat.
Wie wir jedes Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie
ablehnen, hätte der Vorſitzende von ſeinem Hausrecht in der
Verſammlung Gebrauch machen und Herrn Ströbel von der
Verſammlung ausſchließen müſſen. Dafür, daß er dies
nicht getan hat, wird er die Konſequenzen tragen müſſen.“

Damit dürfte zur Genüge erwieſen ſein, daß die Ver-
bandsleitung ſich mit den Handlungen des Berliner Bezirks-
leiters nicht identifiziert. Sollen aber den Eiſenbahnbetrieb
ſchädigende Konflikte vermieden werden, dann dürfte die Ver-
waltung ihre Stellungnahme den Friedensſtörern gegenüber
noch ſchärfer präziſieren müſſen.“

Man darf geſpannt ſein, wie dieſer denunziatoriſche Kampf
um die Vorherrſchaft auf dem morgigen hieſigen Verbands-
tag enden wird. Zu wünſchen wäre nur, daß die Eiſenbahn
proletarier ſowohl Herrn Heißner wie auch Herrn Severin in
ihren gegenſeitigen Beſtrebungen um die Gunſt der Verwal-
tung allein ließen und ſich den modernen Gewerk-
ſchaften anſchlöſſen.

Mögen ſie, die in ihrem Herzen längſt mit den Be-
ſtre bungen der Geſamtarbeiterſchaft ſympa-
thieren, ſich endlich von dem Phraſengebimmel der Har-
monie freimachen.

Stenerſchmerzen ſtaatlicher Jugendpfleger.
Kaum iſt die ſtaatliche Jugendpflege im beſten Gange, ſich zu

entfalten. Bums, kommt ihr der geliebte Steuerfiskus da
zwiſchen und fordert geſetzliche Stempelabgaben ein. Ein Ver-
ein „Deutſcher Turner“ hatte ſich durch die Aufforderung, ſich
an der patriotiſchen Jugendpflege“ zu beteiligen, veranlaßt
geſehen, eine Knaben- und Jugendlichenabteilung einzurichten.
Geduldig hatten die Vorturner die ſtaatliche, hochnotpeinliche
Prüfung über ſich ergehen laſſen, ob ſie ſittlich oder ſonſtwie
Mängel aufweiſen, die ſie zum Vorturnen bei Knaben behörd-
lich untauglich erſcheinen laſſen. Die Prüfung wurde beſtanden;
alle Vorturner ſind bis an Herz und Nieren königstreu und
auch ſonſt geſinnungstüchtig. Und ſo erhielten ſie denn den Er
laubnisſchein, mit der Jugendpflegerei im Staatsintereſſe be-
ginnen zu können. „Frei iſt die Turnerei“ heißt es in einem
ſchönen Liede. Und friſch und frei wollten ſich die ſittlich und
ihrer ſonſtigen Befähigung nach ſtaatlich geprüften Turner mit
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dem ſchönen Erlaubnisſchein ins „freie“ Jugendpflegeturnen
ſtürzen. „Die Freiheit hoch in Ehren“ ſangen die teutſchen
Turner; aber erſt will ich mein Geld haben, brüllte ihnen da
der Steuerfiskus entgegen, und er verlangt von jedem Vor-
turner für die Freiheit, einen Erlaubnisſchein zum freien
Jugendpflegeturnen zu beſitzen, 3 Mark Stempelgebühr.

Ein beſonders niedliches Witzchen bei dieſer Freiheitsdreſſur
iſt es, daß ausgerechnet der Stadtſchulrat Bendel, der
vom Magiſtrat als ſtaatlicher Oberjugendfürſorger eingeſetzt
iſt, den Leuten, die ſeinem Ruf zur
pflegerei gefolgt ſind, jetzt die Aufforderung zur Abgaben-
zahlung zuſchicken muß. Er hat als Kreisſchulinſpektor wie
die bürgerliche Preſſe mitteilt den Turnern geſchrieben:

„Auf Jhre Anfrage benachrichtige ich Sie, daß die von
Jhnen beantragten Erlaubnisſcheine zur Erteilung
von Turnunterricht an jugendliche Perſonen,
nach der Entſcheidung des Königl. Hauptzollamts in
Halle a. S. mit je 3 Mk. ſtempelpflichtig ſind.
Jch erſuche Sie um Auskunft, ob Sie die Ausſtellung der Er-
laubnisſcheine aufrecht erhalten; zutreffendenfalls wollen
Sie die Antragſteller veranlaſſen, den Stempelbetrag von je
3 Mk. innerhalb acht Tagen an unſer Schulbureanu
einzuzahlen.“

Die freiſinnige Saalezeitung weint bittere Tränen ob
dieſes Vorgehens der Steuerbehörde und jammert in den kläg-
lichſten Tönen darüber, daß die freiwillige Mitarbeit an der
Jugend, dieſes „gemeinnützige Werk“, durch den „Erwerbsſinn
des kaltherzigen Herrn Steuerfiskus erſchwert und geſtört
wird“. Dieſes Heuchlergeſindell Wenn es gegen Arbeiter
turner ginge, würde es kein Sterbenswörtchen verlieren. Jm
Gegenteil, die Saaletante würde mit ernſter Miene feierlichſt
darauf verweiſen, daß dieſes Vorgehen der Steuerbehörde durch-
aus geſetzlich und durchaus rechtmäßig ſei. Und in derſelben
Nummer ſchriebe ſie dann einen Artikel für die Gleichberechti-
gung aller Staatsbürger und das gleiche Recht für alle. Eine
edle Sorte, dieſe Schützer der patriotiſchen Jugendpflegerei!

Zur letzten Volkszählung in Halle.
Nach der Schilderung der Vorbereitung des Zählgeſchäfts, die

wir vor einigen Tagen brachten, berichtet das Statiftiſche Amt
über die Gliederung der Zähler nach Berufen:

Als Zähler kamen wie früher in erſter Linie die Gemeinde
beamten ſowie die Volks- und Mittelſchullehrer in Betracht.
Den Gemeindebeamten bewilligte der Magiſtrat zur Vornahme
des Zählgeſchäfts je einen halben dienſtfreien Tag für Aus-
tragen und Einholen; für die Lehrer fiel auf Anordnung des
Miniſters die Schule einen Tag aus. Sowohl vom Magiſtrat
und von den Schulbehörden war den Beamten nahegelegt wor-
den, ſich möglichſt allgemein an der Zählung zu beteiligen;
demgemäß ſtammte ein großer Teil der Zähler aus dieſen Be-
amtengruppen. Es waren von 1382 männlichen Zählern
29 Prozent, nämlich 401 Gemeindebeamte und 22,6 Prozent
gleich 313 Perſonen, Volks- und Mittelſchullehrer, alſo über die
Hälfte. Als freiwillige, ehrenamtliche Zähler kann man die
Gemeindebeamten und Lehrer nicht anſprechen. Vielmehr
ſtehen ſie den bezahlten Zählern ſehr nahe, da ja für ſie der
Dienſt, für den ſie Gehalt beziehen, ausfiel.

Dieſe Perſonen reichten aber bei weitem nicht für die Zählung
aus. Die Staatsbehörden, die um Mitwirkung der Zählung
angegangen wurden, trafen keine beſonderen Vorkehrungen,
etwa durch Dienſtbefreiung, ihre Beamten zur Mitwirkung
willig zu machen; ſo fanden ſich von mittleren Staatsbeamten
nur 121 gleich 8,8 Prozent aller männlichen Zähler zur Beteili-
gung bereit. Da auch damit der Bedarf noch nicht gedeckt war,
mußte ſich das Amt an Privatperſonen wenden. Es kamen die
Studenten, die bereits bei früheren Zählungen beteiligten
Privatperſonen ſowie ſolche Perſonen, die die Polizeireviere als
geeignet angegeben hatten, in Frage. An alle dieſe wendete
man ſich perſönlich. Aufforderungen in den einzelnen Zeitungen
hatten nur ſechs oder ſieben Meldungen zur
Folge. Als Reſultat der Bemühungen ergab ſich ſchließlich

folgende Zuſammenſetzung der männlichen Zähler: Gemeinde
beamte 29 Prozent, Lehrer 22,6-Prozent, Staatsbeamte 8,8
Prozent, wie bereits oben erwähnt. Von Gewerbetreibenden,
Kaufleuten, Reſtaurateuren, Handwerkern beteiligten fich
236 Perſonen. Es waren dies 17,1 Prozent der männlichen
Zähler, eine ziemlich große Zahl. Die Studenten ſtellten 182
Zähler gleich 13,2 Prozent. Jngenieure, Techniker, Bankbeamte,

Prokuriſten, Verſicherungsbeamte und ſonſtige Privatbeamte
nahmen 47 gleich 3,4 Prozent teil. Sehr gering war die Teil-
nahme der Privatleute mit 46 (darunter drei Jnvaliden), gleich
3,3 Prozent. Man ſollte meinen, daß gerade dieſe Gruppe der
Bevölkerung ihre Dienſte der Zählung gern zur Verfügung
ſtellte, da ſie durch andere Beſchäftigung meiſt nicht in An
ſpruch genommen ſein wird. Selbſt wenn man in Betracht
zieht, daß zu dieſer Gruppe viele alte Leute gehören, iſt doch
die Zahl 46 betrübend klein. Recht klein war auch die Zahl
der Akademiker, von denen ſich nur 24 gleich 18 Prozent
zum Zählgeſchäft bereitfanden. Die übrigbleibenden 128 Zähler
gleich 0,8 Prozent verteilen fich auf verſchiedene Berufe.

Zu dieſen 1382 Männern kamen noch W Frauen. Unter
ihnen ſtellten das größte Kontingent die GSemeinde-Hilfs
arbeiterinnen mit 63 Perſonen, ferner beteiligten ſich noch neun
Lehrerinnen, zwei Diakoniſſinnen und eine Studentin an dem
Zählgeſchäft.

Es galt nun, auf dieſe 1457 Zähler die Zählbezirke zu ver
teilen. Wie bereits oben erwähnt, waren von jedem Zähler
durchſchnittlich 124 Perſonen zu zählen. Bei der Einteilung
der Zählbezirke mußte auf die Jndividualität des Zählers Rück
ſicht genommen werden. Junge Leute, wie die Studenten und
zahlreiche Magiſtratsbeamte, bekamen mehr Haushaltungen zu-
geteilt als bejahrte Leute, Lehrer und Gemeindebeamte, die Be
freiung vom Dienſt zur Ausführung des Zählgeſchäfts erhalten
hatten, wurden reichlicher bedacht als die Gewerbetreibenden,

e.

Wer seine Wäsche schonen und ihr größere Gebrauchsdauer sichern will, nehme
zum Waschen nichts anderes als Persil, das bewährte, selbsttätige, unschädliche
Waschmittel von Millionen Hausfrauen. Erhältlich nur in Original Paketen.

Der Waschtag bringt Ihnen keinen Arger mehr!
Persil wäscht ganz von selbst! Die Wäsche wird eingesetzt, etwa i Stunde gekocht
und gut ausgespült; sie ist dann fertig, blütenweiß wie auf dem Rasen gebleicht.
HENKEL Co., D OSSELDOREF. Ahleinige Fabrikanten auch der weltberühmten
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die freiwillig ihre Zeit der Sache widmeten. Die Männer
wurden mehr belaſtet als die Frauen.

Es hatten im Durchſchnitt zu zählen: Die Männer 127 Per-
ſonen, die Frauen 78. Von den Männern hatten die durch-
ſchnittliche Höchſtzahl die mittleren Staatsbeamten. Es hängt
das damit zuſammen, daß von dieſen große Anſtalten mit hoher
Jnſaſſenzahl, wie Kliniken, Kaſernen uſf., zu zählen waren,
wo auf den einzelnen zählenden Beamten eine große Zahl Per-
ſonen (z. B. weit über 1000) kamen. Sodann folgen die Ge
meindebeamten mit 139 Perſonen, die Studenten mit 125, die
Lehrer mit 122, die Akademiker mit 116, die Privatleute mit
114 und endlich mit 113 die Privatbeamten, Techniker, Jn-
genieure, Bankbeamten, Gewerbetreibenden und die Zähler ver-
ſchiedener Berufe.

Doch es mußte auch darauf Rückſicht genommen werden, daß
die Zählbezirke möglichſt in der Nähe der Wohnung der Zähler
lagen. 16 Tage waren meiſt zwei Beamte tätig, die Zähl-
bezirke angemeſſen zu verteilen.

Jn einem dritten letzten Artikel werden nun noch die nach
amtlicher Meinung ungenügenden Leiſtungen der Zähler kurz
beſprochen werden müſſen.

anneeeeeeeeeeeee

Die Seifenpulverfabrik von Dr. Thompſon, Düſſeldorf, maß-
regelt Gewerkſchaftler.

Vor kurzer Zeit war es endlich dem Fabrikarbeiterverband
gelungen, in dieſer Fabrik Fuß zu faſſen. Die Firma entließ
nun plötzlich fünf Mann, darunter zwei Mann, die bereits über
ein Jahr im Betriebe tätig waren. Gründe für die Entlaſſung
wurden nicht angegeben: „Wir können entlaſſen, wen wir
wollen, und brauchen keine Gründe dafür anzugeben,“ wurde
den fragenden Arbeitern vom Meiſter erklärt. Verhandlungen
mit der Organiſationsleitung hatten keinen Erſolg. Dem Gau-
leiter Funk wurde vom Betriebsdirektor erklärt, daß an eine
Wiedereinſtellung der Entlaſſenen nicht zu denken ſei, aber
behauptete der Herr, eine Maßregelung ſei dieſe Entlaſſung
nicht. Die Leute ſeien „überzählig“ geweſen. Das wurde er-
klärt, trotzdem die ganze Woche vorher bis abends
9 Uhr gearbeitet werden mußte, und trotzdem am
Entlaſſungstage einige Arbeiter der Siederei kommandiert
wurden, die Arbeit der entlaſſenen „überzähligen“ Arbeiter zu
verrichten. Die darauffolgende Betriebsverſammlung brachte
noch eine ganze Menge von Beweiſen dafür herbei, daß es ſich
in Wirklichkeit um einen Schlag gegen die Organiſation han-
delt. Es wurde einmütig erklärt, daß hier eine Maßrege-
lung vorliege. Von einer Arbeitsniederlegung, die ver-
ſchiedentlich angeregt wurde, wurde vorläufig Abſtand genom-
men, da die Organiſation ün Betrieb noch zu jung iſt. Es
wurde aber einſtimmig beſchloſſen, die Oeffentlichkeit über das
Verhalten der Firma zu unterrichten. Das dürfte, da die
Firma den Hauptteil ihrer Erzeugniſſe an Arbeiter
und Arbeiter- Konſumvereine abſetzt, geeignet
ſein, der Organiſationsfeindlichkeit der Firma einen heilſamen
Dämpfer aufzuſetzen.

Die Firma erzeugt Dr. Thompſons Seifenpulver
(Marke Schwan) und Dr. Thompſons Kernſeife und Seifix.
Die Arbeiterſchaft wird gebeten, beim Einkauf auf dieſe
Marken zu achten. Da es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß noch mehr
Arbeiter gemaßregelt werden die Firma ſucht bereits andere
Arbeiter ſo wird gebeten, auch den Zuzug fernzuhalten.

hxNHiftoriſcher Tageskalender für Halle.

19. Juni.
1317. Vereinigung der Univerſitäten Halle und Wittenberg.

Jn unſerem Etabliſſement Volkspark werden morgen die
Renovierungsarbeiten im großen Saal fertig geſtellt ſein. Die
Räume können wieder dem Verkehr übergeben werden. Es
hat Opfer und Mühe gekoſtet, etwas wirklich Schönes für die
Beſucher zu ſchaffen. Aber jetzt kann die organiſierte Arbeiter-
ſchaft von Halle ſtolz auf ihr Verkehrslokal ſein. Es ſoll nicht
ein dem Trunke dienendes Etabliſſement ſein, ſondern es ſoll
der Erholung und Belehrung dienen, in den kurzen freien
Stunden, welche nach der ſchweren Tageslaſt den Arbeitern zur
Verfügung ſteben. Vater, Mutter und Kinder, alt und jung,
ſollen ſich im eigenen Lokale wohl fühlen. Nächſten Dienstag,
den 20. d. Mts., fällt das übliche Konzert aus, dafür findet aber
am Mittwoch, den 21. Juni, ein großes Jnſtrumental-
konzert, ausgeführt von dem hieſigen Buchdrucker-
Orcheſter, ſtatt. Die Güte der Leiſtungen des ſich in dankens-
werter Weiſe für den Abend zur Verfügung ſtellenden Vereins
ſind ſo bekannt, daß ſie einen ſtarken Beſuch des Abends recht-
fertigen. Auf das zur Ausführung kommende Programm wer-
den wir noch eingehen.

Achtung, Arbeiterturner! Morgen, Sonntag, vormittags
von 9-22 Uhr, Spielen und volkstümliches Turnen auf dem
Sandanger. Die Karten zu der am W d. ſtattfindenden
Darmpferpartie nach Rokhenburg-Könnern müſſen bis zum
23. Juni entnommen ſein.

Ein Polizeiirrtum. Wir berichteten kürzlich über eine
Polizeiübertretung, die angeblich ein Milchhändler Saal be-

y haben ſolkte. Ein Poliziſt wollte geſehen haben, daß der
ann am Sonntag, den 26. März, genau gegen 12 Uhr verbotwidrig mit ſeinem Geſchirr durch die irtenſtraße fuhr.

S. ſollte Strafe bezahlen und beantragte gerichtliche Entſchei-
dung. Das Schöffengericht kam zur Freiſprechung, da drei
Zeugen beſchworen, daß Saal um 1412 Uhr in der Südſtraße

eweſen war und dort an einen Kaufmann Milch verabreicht
tte. Nach den Angaben von Zivilzeugen war es gänzlich aus-

eſchloſſen, daß der Milchhändler an jenem Sonntage um
412 Uhr durch die Hirtenſtraße gefahren ſein konnte; der Poli-
ziſt mußte ſich geirrt haben. Der Amtsanwalt baute aber auf
das Zeugnis des Poliziſten und legte gegen das erſte Urteil bei
der Strafkammer Berufung ein, um eine Beſtrafung des Milch-
händlers zu erzielen. Saal verſichert wiederum glaubhaft, er
ſei am genannten Tage gar nicht nach der Hirtenſtraße gekom-
men und an Stelle der drei Entlaſtungszeugen erſter Jnſtanz
bekundeten nunmehr vier Zeugen, daß der Mann zur Zeit in
der Südſtraße Milch verkauft habe. Der Polizeibeamte blieb
natürlich auch bei ſeiner Angabe erſter Jnſtanz und verſicherte,
er könne ſich nicht geirrt haben. Man ſtand vor einem Rätſel.
Der Staatsanwalt fand eine einfache Löſung. Obwohl er die
Zeugenwiderſprüche anerkannte, nahm er an, daß ſich nicht der
Polizeibeamte, ſondern die Entlaſtungszeugen geirrt haben
könnken. Keineswegs denke man daran, daß jemand abſichtlich
in der Sache etwas Falſches beſchworen habe. Beantragt wurde
gegen Saal eine Geldſtrafe von 3 Mk. Die Strafkammer
ſchenkte aber den Entlaſtungszeugen Glauben, verwarf die Be-
rufung und beſtätigte die Freiſprechung. König 907 Mk., Büchner 510 Pet.

n recht

Achtung, Arbeiter-Touriſten! Am Sonntag, den 18. Juni,
muß die Tour wegen beſonderer Umſtände ausfaüen.

Wie viel iſt ein Arheitswilliger wert? Die Frage iſt
ſchwer zn beantworten. Bei Streiks und Ausſperrungen iſt der
Arbeitswillige „unerſetzlich“, wenn dieſe vorüber ſind, wird er als
überflüſſig bei Seite geworfen. Wir haben es in beiden Fällen
mit Ausnahmefällen zu tun, die den „Wert“ des wirtſchaftlichen
Arbeiterverräters nicht richtig widerſpiegeln können. Wie viel
der Arbeitswillige normalerweiſe wert iſt, hat jetzt der Beſitzer
einer Terrazzoplattenfabrikin Saufenheim in der Pfalz ohne
Abſicht allerdings feſtgeſtellt. Er braucht nämlich immer
Arbeitswillige, denn ſein Betrieb gilt als einer von denen, um
die die Arbeiter gern im großen Bogen herumgehen. Unter
den glänzendſten Lohnverſprechungen wird engagiert, und wenn
ein Arbeiter dann in Wirklichkeit 2,50 Mk. pro Tag verdient,
gehört er in dieſem Betrieb zu den wenigen Glücklichen. Das
Arbeitswilligenbedürfnis dieſes Herren iſt deshalb chroniſch.
Nachdem er auf legalem Wege keine Arbeiter mehr bekam, ent
ſtieg ſeinem Gehirnkaſten eine großartige Jdee, und am anderen
Tage erſchien an der ſchwarzen Tafel folgende Bekanntmachung

„Wer einen Arbeiter oder ein Arbeiterin
in den Betrieb bringt, erhält eine

Mark Belohnung!“
Jn normalen Zeiten iſt alſo der Arbeitswillige gerade hundert

reichsdeutſche Kupferpfennige wert. Aber auch dieſe hohe Ein-
ſchätzung der „Lumpen“ hat dem Manne nichts genützt. Nicht
einmal die dauernde Jnnebehaltung eines Wochenlohnes als
Kaution hat es ihn gelingen laſſen, ſich ſeine wertvollen Arbeits-
willigen zu erhalten. Sie brennen zumeiſt durch.

Jm Walhallatheater verweilen noch immer die beliebten
Winter-Tymian-Sänger, die vor ausverkauftem Hauſe auch mit
ihren neueſten Schlagern wieder große Lacherfolge erzielen. Mit
ſtürmiſchem Beifall wurden Herr Becker in ſeinen Tanzſtudien und
als Muſikus Pampe ſowie Herr Voigt als Gaſſenjunge bedacht.
Jn ſeinem muſikaliſchen Verwandlungsakt erntete auch Herr Barre
wohlverdienten Beifall, ebenſo Fritz Thurm als Damendarſteller
und Verron mit ſeinem Lied Der alte Türmer. Die Enſemble-
geſänge fanden die gebührende Anerkennung, ſo daß die Vor-
tragenden ſich zu einer Zugabe bequemen mußten. Den Schluß
des reichhaltigen Programms bildet die Poſſe Unſer Hänschen oder
Siehſte wohl, das kommt von das, die durch komiſche Situationen
und durch das vortreffliche Zuſammenſpiel große Heiterkeitserfolge
erzielte.

Zoologiſcher Garten. Die vergangene Woche brachte die
Geburt eines zweiten Hirſchkalbes, welchem leider von der Mutter
des erſtgeborenen ſo energiſch der Platz ſtreitig gemacht wurde,
daß es mit ſeiner Mutter nach einem anderen Gehege gebracht
werden mußte. Der Schimpanſe „Babu“, der mit ſeinem Ge-
fährten, dem Waldteufel, wegen der Herrichtung ſeines Wohn-
raumes einige Tage nicht zu ſehen war, wird zum Sonntag wieder
ſein Haus beziehen. Bei günſtiger Witterung darf er ſich auch
einige Zeit in dem Außenkäfig tummeln, allerdings müſſen ſolange
die Katzenbären, die ſonſt mit den kleinen Eisbär-Braunbär-Baſtards
den Außenkäfig des Schimpanſenhauſes teilen, in ihr Haus
eingeſperrt werden, da Babu gelegentlich allzu brutal von ihrer
überlegenen Kraft Gebrauch machen könnte; die jungen Baſtard-
Bärchen wiſſen ſich dagegen mit ihren ſpitzen Zähnen genügend
Reſpekt zu verſchaffen, ſo daß ſie als drollige Geſpielen bei Babu
bleiben können. Morgen iſt „billiger Sonntag.“

Demmers Saale Dampfſchiffahrt. Am Sonntag finden
wieder verſchiedene Fahrten nach Neu-Ragcozi, Wettin und eine
Fahrt nach Rothenburg ſtatt. Näheres ſiehe Jnſerat in der
heutigen Nummer.

Jm Apellotheater hat die Operettenpoſſe Der Walzerkönig,die allabendlich zur Aufführung gelangt, e großen Heiterkeits

erfolg zu verzeichnen. Jm ittelpunkt des Jntereſſes ſteht
Frl. Traude Gagelmann, die die weibliche Hauptrolle ſpielt und
dabei für ihre geſanglichen und ſchauſpieleriſchen Leiſtungen viel
Beifall erntet. Am Sonntag nachmittag findet bei freiem Entree
das übliche Gartenkonzert ſtatt, abends 8 Uhr geht zum 4. Male
Der Walzerkönig mit Frl. Gagelmann in Szene.

Schräplers Damgfſchiffahrt veranſtaltet jeden Sonntag früh 9
und nachmittags 3 Uhr regelmäßig Fahrten nach Neu Ragoczi
und Wettin. Montag früh 10 Uhr Fahrt nach Rothenburg.
Siehe Jnſerat.

Wiedergefunden. Das Polizeiblatt teilt mit: Die vor einigen
Tagen als vermißt gemeldete Witwe Lehmann iſt ermittelt wor-
den; ſie befindet ſich bereits ſeit dem zweiten Pfingſtfeiertage in
der hieſigen Nervenklinik, in der ſie um Aufnahme nachgeſucht hatte.

Von der Straße. Jn der Gr. Ulrichſtraße riß heute früh
um 10 Uhr ein mit Steinen beladener Wagen beim Einfahren in
den Torweg des Neubqus neben dem Reſtaurant Mars la Tour
den Schaukaſten eines Friſeurgeſchäfts herunter, wobei Kaſten und
Jnhalt zertrümmert wurden.

Ammendorf. Der Lohn der „Arbeitsloſen“. Die
Generalverſammlung der Aktiengeſellſchaft Gottfried Lindner
hat beſchloſſen, in dieſem Jahre 7 Prozent Dividende auszu-
zahlen. Jeder Beſitzer einer Aktie bekomimt für je 1000 Mk. ein-
gelegtes Kapital alſo 70 Mk. Verdienſt herausgezahlt, fürs
Nichtstun. Für das laufende Geſchäftsjahr ſollen die Aus-
W noch günſtigere ſein. Ob die Arbeiter das auch durch

rbeitszeitverkürzungen und Lohnerhöhungen zu merken be-
kommen werden?

Löbejün. Achtung, Parteigenoſſen. Dienstag abend,
8 Uhr findet im Reſtaurant zur guten Quelle in Löbejün die
Mitgliederverſammlung des ſozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Einen recht regen Beſuch erwartet die Diſtriktsleitung.

Alierlei.
Der deutſche Nundflug.

Vierte Etappe Hamburg-Kiel.
Am Sonnabend früh erfolgte in Hamburg der Stort zur

vierten Eiappe des deutſchen Rundfluges, Hamburg-Kiel. Es
ſtarteten 4.00 Uhr Büchner, 4.01 Uhr Lindpaintner,
4.03 Wincziers, 4.00 Uhr Schauenburg, 5.04 Uhr
Laitſch, 5.25 Uhr Thelen, 5.29 Uhr Leutnant Jahnow,
6.01 Uhr Dr. Wittenſtein. Von dieſen ſind eingetroffen
in Kiel: Wincziers 455, Lindpaintner 4555, Büchner 5.06
Schauenburg 5.26 Uhr. König und Gorriſſon werden
Sonnabend abend ſtarten.

Hamburg, 17. Juni. Dr. Wittenſtein landete geſtern
abend hier glatt 9.01 Uhr und wurde ſtürmiſch vom Publikum
begrüßt. Er ergzielte leider außer Wettbewerb die denkbar
günſtigſte Flugzeit von 1 Stunde 35 Minuten für die 125 Kilo-
meter lange Strecke.

Schwerin, 17. Juni. Das Preisgericht hat über
die Verteilung der für die örtlichen am 13. und 14. Juni aus-
geflogenen im Wettbewerb ausgeſetzten Preiſe von 3090 Mt.
folgendes beſchloſſen: Es erhalten Lindpaintner 1583 Mk.,
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Unwetter in Frankreich und Jtalien.
Heftige Stürme ſind in den letzten 18 Stunden in verſchiede

nen Departements Frankreichs aufgetreten und haben großen
Schaden angerichtet. Jn verſchiedenen Teilen des Lan
des ſind die Fluſſe über die Ufer getreten. Beſonders die Ga-
ronne iſt ſehr geſtiegen.

Auch in Jtalien haben Stürme ſchweren Schaden ange
richtet. Jn Venedig iſt der Oberteil der Campanile durch
den Sturm eingeriſſen worden. Verſchiedene Barken ſind
untergegangen. Jn Neapel ſind die tiefergelegenen
Stadtteile überſchwemmt. Die Trambahnen mußten
den Verkehr einſtellen. Jn Mailand und Umgegend richtete
ein mehr als einſtündiger Hagelſchlag große Verwüſtungen an.

Schwerer Automobilunfall.
Ein eigenartiger Automobilunfall ereignete ſich in dem Lon

doner Vororte Seven Oaks. Ein Motoromnibus, in dem
eine Theatergeſellſchaft ſich zu einer Vorſtellung begeben wollte,
fuhr einen abſchüſſigen Weg hinab; dabei zerbrach die Bremſe.
Jenſeits einer Hecke war ein 21 Fuß tiefer Abgrund,
in den nun der Omnibus mit einem Rieſenſchwung hinabſauſte,
wobei das Vordeck ſich ganz löſte und mitſamt den darauf be-
findlichen Paſſagieren in die Tiefe fiel. Wunderbarerweiſe
wurde von den dreißig Jnſaſſen nicht ein einziger getötet, je
doch haben faſt alle mehr oder minder ſchwere Verletzun-
gen erlitten.

Freche Räuber.
Ein dreiſter Einbruchsdiebſtahl wurde in einem.

Hotel auf dem Broadway in Neuyork verübt. Acht bewaff-
nete Männer drangen in das Bureau des Hotels ein, hielten-
dem dort anweſenden Angeſtellten einen Revolver unter die
Naſe und zwangen ihn, ſich ruhig zu verhalten. Währenddeſſen
raubten die anderen den Geldſchrank aus. Alle acht
entfernten ſich dann fluchtartig. Die zu Hilfe gerufene Poli-
zei, der ſich eine große Menſchenmenge anſchloß, verfolgte die
Räuber. Sowohl die Poliziſten wie die Räuber gaben mehrere
Schüſſe ab; durch die Kugeln der Poliziſten wurden aber nicht
die Räuber getroffen, ſondern nur einige Perſonen aus dem
Publikum. Jn dem völligen Wirrwarr gelang es, ſechs von
den Räubern zu entkommen, während zwei verhaftet
werden konnten.

Kleines Allerlei. Erdbeben. Die Erdbebenwarte Hohen-
heim bei Stuttgart zeichnete Freitag ein neues heftiges
Erdbeben auf, das ſtärker war, als das am 14. d. Mts. Die
größten Ausſchläge erfolgten zwiſchen 4.14 Uhr und 4.26 Uhr.
Als Herd wird Mittel amerika vermutet. Seine
Eltern vergiftet? Jn Schwelm im Rheinland wurde
vor einigen Tagen der Sohn des Geſchäftsführers des
Schwelmer Tageblattes, Miethe, unter dem Verdacht,
ſeinen kürzlich verſtorbenen Vater vergiftet zu haben, ver-
haftet. Es ſind jetzt in der Leber Miethes Spuren von Arſenik,
gefunden worden. Daraufhin wurde geſtern auch die Leiche
der Frau Miethe ausgegraben, die vor kurzem unter verdäch-
tigen Umſtänden ſtarb. Böſe Folgen hatte eine un-
ſinnige Spielerei mit einem Gewehr in dem weſtfäliſchen Orte
Morb bei Hamm. Ein 16jähriger Zechenarbeiter legte ſcherz-
weiſe mit einem Gewehr auf eine Schar ſpielender Kinder an.
Zwei Knaben im Alter von ſieben und vier Jahren wurden
von der Schrotladung getroffen und ſtarben. Der Täter wurde
verhaftet. Zu Tode geſchleift. Der achtjährige
Sohn des Landwirts Ziaski in Myslowi ntz beaufſichtigte die
Kühe und band ſich dabei den Strick, an dem eine Kuh befeſtigt
war, um den Leib. Plößlich ſcheute die Kuh, riß den Knaben
zu Boden und ſchleifte ihn mit, bis er eine unförm-
liche Leichenmaſſe war.

Die Palmen
iſt ein längerer, ſehr intereſſanter mit ſechs Abbildungen illu-
ſtrierter Aufſatz aus der Feder R. H. Francés überſchrieben,
der ſoeben in der Natur, dem Organ der rührigen Deutſchen
Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft (Geſchäftsſtelle: Theodor
Thomas, Leipzig) erſchienen iſt. Ueber die allgemeine Lebens-
geſchichte der Palmen ſchreibt Francé u. a. folgendes:

Schon die Entwicklung der jungen Pflanze feſſelt durch ver
ſchiedene Mittel der Ernährung und Befeſtigung. Der viel-
ſtudierte Dattelkern mag uns hierfür als Typus dienen.
Sach s, der ſeine Keimungsgeſchichie unterſucht hat, machte
darauf aufmerkſam, wie merkwürdig es doch ſei, daß der Keim-
ling die ſteinharte Zelluloſe ſeines Nährgewebes zu löslichen
Kohlehydraten und Stärke umzuwandeln vermag. Er tut dies
mit Hilfe des allen Spitzkeimern zukommenden Saugorgans,
das ja eigentlich nur das, im Jnnern des Samens ſteoecken-
bleibende obere Ende des Kotyledons (Keim-Samenblatt) iſt.

Da nun die Palmen mit ihren zerſtreuten Leitbündeln keines
nachträglichen Dickenwachstums des Stammes fähig ſinod,
müſſen ſie in ganz anderer Weiſe von vornherein, angeſichts
ihrer Größe, für eine unterirdiſche Befeſtigung ſorgen als die
übrigen Gewächſe. Sie erreichen ſie entweder durch ein tiefes
Einſenken des Kotyledos in die Erde, wodurch eine knollen-
artige, blättertreibende Achſe zuſtande gebracht wird, aus der
immer mehr Hilfswurzeln neue Ankertaue auswerfen und die
bald verkümmernde Hanptwurzel erſetzen. Solange nicht eine
derbe Grundroſette gebildet iſt, die an Dicke dem ſpäteren
Stamm entſpricht, treibt die Palme immer nur ſcheinbar aus
dem Boden ihre Blätter und mutet wie ein Farnkraut an. Erſt
wenn die Stabilität gewährleiſtet iſt, ſchießt der Stamm empor,
und nun iſt die Palme auch zum Blühen bereit. Als Wind-
blütler trägt ſie die Blüten im Wipfel, wäre ſie jedoch an der
Exiſtenz bedroht, wollte ſie ſchon zu einer Zeit blühen, da fie die
Begleitvegetation noch nicht überragt.

R. K., Merſeburg. Ein Zwang beſteht nicht.
M. K. 1911. Für das Schulgeld allein kann man Jhnen nichts

anhaben. Da Jhre Tochter in der Anſtalt anſcheinend auch ver-
pflegt wird, kann der Lohn zur Begleichung der Forderung
gepfändet werden. Setzen Sie der Behörde nochmals Jhre
mißliche Lage auseinander, dann wird man jedenfalls nicht zum
äußerſten ſchreiten.

133Zum kKeichstags-Gahifonds:
Eisleben. Extratour im Bürgergarten 5,35 Mark.
Teutſchental. Von A. 5. Mark. Joh. Stelzer.

e a r r r JVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Könen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparet, ſämtlich in Halle.

r J

Eine delikgte Sbargelſuppe. Für je 2--3 Teller Spargelſuppe
zerdrückt man einen Würfel von Maggis Königin-Suppe recht
fein, rührt die Maſſe mit der vorhandenen Spargelbrühe glatt
und läßt unter Umrühren 15 Minuten kochen. Zu beachten iſt
nur, daß die Spargelbrühe gar nicht oder nur ſchwach geſalzen
ſein darf.

ät.
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Gewerlſchaſts Kurtell Aternerha

An den 20. d. Rts., abends 87

itzung
im Gaſthof „Jur Sonne“.

Der Vorſtand. J. A.: Franz Mannſch.
Fahbrpian.

Fernruf
162 5. Karl Demmer,

Vinsteigestelle Peissnitubrücke, Halle a. S.
à grosse erslasslge

„Siegfried“

„Brunhilde 300 vHerzog Wittokind“ 500Restaurant an Bord.

eder Sampfer kait elektrisohe Belouohtfung.
ſem 15. Mul bis September [Abtehrt Raektahrt

Jeden Nachmittag nach Reuragoezy 300 X 630 A
Mittwoch u. Sonnabends Konzertfahrten

nach Neurapoczy 320 N7
Aittwochs u. Sonnabends nach Wettin 39 N
Denstaga u. Donnerstags nach Wettin

u. Rothenburg (von Wettin mitKonzert) 1000 V 420 Nzonntags 5 Fahrten nach Neuragoczy.

Wettin und Rathesharg
Fahrt uach Nenragocez ung Wettin 900 V 11506 V

Wettin und Rothenburg 1000 v 430 X
e Je nragocz und Wettin 309 N 690 u u. 799 Anur bis x uragoery 330 N 6 700 K. A

5. Konzertſahrt ab 809Zur Rückiahrt steht don w. Passagieren jeder Dampfer
zur Verfügung.

Vereins- u. Scohulfahrten werden zu billigsten Preisen an-
genommen und zu jeder Leit, auch Sonntags, ausgeführt.

Best ellungen höſlichst erbeten.

Neu eingeföhrt:
Konzert- Fahrten Peibnitzbrücke-Saalschlobbrauerei

Prachtvolie Beleuchtung der Ufer durch grossen
elektrischen Scheinwerfer mit bunten Farben.

9 JJeden Mittwoch und Sonnabend von 8.30 A bis 11.00 A.

Fahrpreiso:
Nach Neuragoczy 30 Pfg., hin und zurück 50 Pfg.

Wettin 50
Rothenburg 50 für jede Fahrt.

Konzert Fahrten 30Kindor die Halſto des Fahrproeises.

Mit Hochachtung Karl Demmer, Schiffsreeder.J

Holescher Koblenhof. Ha a.

Walter T7rolle
Kontor u. Lager: Delitzscherstr. SI Tel. 1439

empfiehlt sich zur Lieferung von

Briketts, Grudekoks, Nass-
preßsteinen, Plàättkohle,

westfälisch. Schmiedekohle,
Steinkohlenkoks ren

Als Sperialität:

u Herdkohlen für Hotels

Saale Dampisehitranrt e

310 Personen

e

i Norddeutsches
I Schokoladenhaus
9 Geiststrasse 23, Neue Promenade 16,448 v 68

in Leinen und-Pilot erprodte Qualitman.
eder Hosen

mit und ohne Latz, Hainburger Schnitt

Kech-Juchen Drell-Hogen
5 e Satin- Hosen
krlseur Jacken Khürren, Mautzen

kiehcher. Ancken Barchent Hemüen

I Beht MWosvberg sche

in größter Auswahl. e

S. Weiss,
Halle a S. am M let Ja Douy I.r. r J Jr e n 3 2 V.

e 3 Arbeiter- Kleidung
S

Weltbadewannen
Geldersparnis. h. Raumersparnis,

Allein Verkauf für Halle a. S.
Volkabadewannme Mk. L

Sitz adewannen, Kinäerbadewannen in grosser Auswahl.

Leipelerstr. 10. Mitglied d. Rab.-Spar.-Vor.
Burghardt s Recher

Saaſe- Dampfsehfffahrt.

Sonntag den 18. Juni:t Neu-Ragoczi- Wettin 9.00 V., 3.00, 3.30 N.
Rothenberg 10.00 V.

Jeden Tag Fahrten nach Neu-R 0o2i 3.00 V.
Jeden Mittwoch und Sonnabend nach Wettin 3.00 R.

Jeden Dienstag und Donnerstag nach Rothenbeurg 1000 V.
Fahrplan ſiehe Anſchlagſänlen.

Dampfschlttanrt
Neu-Ragoczi-Woettin

Von Wwe. C. Sohraäplear.
Jeden Sonntag früh 9 u. nachmittags 3 Uhr sowie tägtioh nach-
mittags 3 Uhr nach Neu-Ragoczi-Wettin. Binsteigestelle ober-

Wald der Peissnitzbrücke, gegentiber Ruderkdab Nelsoa.
Hochaohtungsvoll

August Sohräpter, Geschktetürer.
NB. Montag früh 10 Vhr nach Rothenburg.

i grapewei
i c 90;
3 C 40; 1chliſſene 3 T, 3 30; Koiſ
un fpung 50, 3 4 and zollfrei gegen Nah

e nahme von 10 Pfund an frauto.

v P Untauſch geſtattet.Für Nichtpaſſendes Geld retour. Aunukführliche Preisliſte gratis.
S. Benisceh in Beschenitz No. 874, Böhmerwald.

S. enisch
e

Sämtliche Parteischrifton See

FEinmache-
1 4 1

kompl. mit Bügel u. Gummi-Verschlus

Cläger 1571
Konservenglus „Tadello 97 32 36 42 52

r

Haut- ev
Olal r bleicht Geſi

eremen u. Hände in kurzer
weiß. Wirkſam erprobtes unſ dliches
Mittel geg. unſchöne Hauttarbe e, Sommerſproſſen, Leberflecke es
Hautunreinigkeiten. EchtTube 1 .4; dazu gehörige Be

nseife c vom Laboratorinm „Leo“,Dresden 3. Erhäitlich in Apotheken

Drogerien und Parfümerien-
Depots in Halle a. S.

am Markt,

efäßße

re Kleinſchmieden 6,
Sere i. Werſergritr. 20

ebg
nigſtr. 14.O. Ballin jun., Leipzigerſtr. Gu. 91,

ff. verziert, zum Konservieren von Obst, Gemüse undFleisch, kompl. mit Einsatz und Thermometer

kinmache-Töpke un hertel eng

Einmache-Büchſen un gute

das Ideal aller Konservengläser, kompl.

Hilchratten 8 e. Butterkühler 2

Reform-Finkoch- Apparat a 8

&e a 32 28 19 I pr.

Konservenglas „Küchenfreund“52 44 39 34 pt

Zitronenpresxen 8

Leopold Nusshaum.

r à Ko Leipzigerſtr. 204.
e
Merkur n W h

III
Gr. UlriPapier rX Steintor r h 48.72 Meter u Rachſi., Gr. Steinſtr. 83.

Amerin PBrilta an t

Glan7 Storke

hin SCr h
T

Achten Ste, bitte, auf unsere h

unsere Ware und unsereim Fenster

herabgesetzten Preise!
Unser Hauptprinzip: Stets frische Ware.

Wiederverkäufer erhalten Rabatt.

See e re re re
Paul Schäfer s Gärtnerei, Döllnitz.

empfiehlt ſich den Gewerkſchaften und
Arbeiter- Vereinen zur Lieferung von

Topfpflanzen und Sträußchen
zur Verloſung, bei Vergnügungen und Feſtlichkeiten.
Beſtellungen nehmen auch der Geſchäftsführer Emil
Koch, Volkspark, und Fr. Sachſe, Ballſäle, entgegen.

Den Anwohnern von Döllnitz und nächſter Umgebung empfehle
gleichzeitig meine V Kranz- und Buketthinderei.

Extra billiges Angebot!W Reklame „Verkaufspreis““! W1 kompl. Eiche fourn. Schiafzimmer
ganz modern, hell gewachst.

ſ1 Schrank m. Spiegel 120 cm
2 Bettstellen 1 mal 2 m
2 Drahtmatratzen
2 SsSchonerauflagen, rot Drell
1 Waschkommode m. Spiegel
2 Nachtspinde m. Mpl.
2 Stühle

Handtuchständer

er Kroppenstäcit, Halle 5.

Materialgeſchäft m. Hausſchlacht.,
tägl. ca. 60 Kaſſe, m. gr. ohn., 7
Miete 500 altersh. rOff. u. V. H. 73 an die Exped. d.

Papier u. Papponabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.

schönste
Plättwäsche

e c

Reisekocher „umtien,
2. 3. Mk. usw., empfiehlt

O. F o Rüäftter z J.
Leiprigerstrasse 90.

[Rossfleisch! Bruno Claus
HalIo a. B., Gr. Steinstrasse 85.

Regen-, Sonnen- und,

Diese Woche Wleder k. zAer ümigewiebekanntuerdehrathe eeretaron e r
e950 on au4. T Wunseh in Stundo.Teller 10. Engros u. En detail. Rabal-Spar-Verein.

Hwitär Schnärechumev Arnikaötf m u. ag., Grubenſchuhe,
gegen Haarausfall u. S habe ſteis große Ausw. Auchverg lich h à Fl. 50 u. werden Schuhe u. Stiefel mit

c empfiehlt M. Walts- mr gebraucht. Riemenlederaohf., Gr. ülrichſtr. 30, illig beſohlt und repariert.
i. 3 Sanitäts Drogerie. J. SternHoht, Alter Markt 11.Sir die Inſerate verantwortlich Rob. Jan er. Drug der Halleſch. Genoſſenſch-Bughdrue. (E. S. v. v. S.) e vorm. Aug. Groß ſeht A. Jahn g. Sämtt. i. Selle a. S.

Schiffsreeder Karl Demmer. Telephon 625.

e Fe, J

erſte Sie

100

leines Feuilleton.

ünd.
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis
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Einem Cagelöhner.
Cange Jahre ſah ich dich
Führen deinen Spaten,
Und ein jeder Schaufelſtich

Tſt dir wohlgeraten.

Nie hat dir des Levens Flucht
Bang' gemacht, ich glaube
Sorgteſt für die fremde Frucht,
Für die fremde Traube.

Nie gelodert hat die Glut
Dir im eig'nen herde;
Doch du fußteſt feſt und gut
Au“ der Mutter Erde.

Nun haſt du das Land erreicht,
Das du ſleißig grubeſt;
àLaſte dir die Scholle leicht,
Die du täglich hubeſt!

Konrad Ferdinand Meyer.

vvee
Vernichtet.

Aus den Erinnerungen eines Kaufmanns.

Von Johann Koch.
Vor beiläufig zehn Jahren hatte ich in mein Geſchäft einen

Mann als Buchhalter aufgenommen, der mir bezüglich ſeiner
Tüchtigkeit aufs wärmſte empfohlen worden war, welcher
Empfehlung er auch in jeder Hinſicht mehr als entſprach.

Er war eine ſeltſame Erſcheinung. Sein bleiches ver-
ſchloſſenes Geſicht war von einem braunen Vollbart umrahmt,
der ihm keinen geringen Ausdruck von Ueberlegenheit und
Würde verlieh. Er ſprach ſelten und nie mehr, als not-
wendig war, um die Sache, um die es ſich handelte, zu er-
ledigen. Während der dreieinhalb Jahre, die er in meinem
Hauſe verbrachte, habe ich ihn nie lachen gehört; und wenn
je ein Lächeln über ſein Antlitz huſchte, ſo verſchwand es ſo
ſchnell wieder, daß man kaum die Veränderung ſeines Ge-
ſichtsausdrucks bemerken konnte.

Aber was ſeine geſchäftliche Stellung bei mir betraf, ſo
kann ich mich nur im vollſten Maße lobend über ihn äußern.
Er war unermüdlich, emſig und gewandt und verſtand es, ſich
ſchnellſtens und mit größter Leichtigkeit in alle Anforderungen
zu finden, die der Dienſt in meinem Geſchäft an ihn ſtellte.
Daher kam es auch, daß ich ihm ein immer größeres Ver-
trauen ſchenkte und ihm ſchließlich die Stelle meines Geſchäfts
leiters übergab. Als ſolcher war ſeine Hauptverpflichtung, die
Maſſeneinkäufe der Artikel meines Vertriedes zu beſorgen.
Und darin zeigte er eine ſolche Gewandtheit und Sicherheit,
daß dem Geſchäft durch ihn immer größere Vorteile zufloſſen.

Bei all dieſen ſeinen Vorzügen zeigte Herr Joſeph Holzer,
ſo hieß mein Geſchäftsleiter, in allem, was ſeine Perſon be-
traf, eine ſolche Zurückhaltung und Selbſtverleugnung, ja faſt
möchte ich Selbſtverachtung ſagen, daß ich mich mehr als ein-mal davon zurückgeſtoßen uhlte Jch hätte es gern geſehen,

wenn er wenigſtens etwas Eitelkeit gezeigt hätte aber nein,
Herr Holzer war und blieb ein Menſch, der ſein Jch mit einer
Kälte behandelte, die ich bei einem moraliſch geſunden Men-
377 nie zu finden glaubte. Nicht, daß er eine falſche, über-
triebene Beſcheidenheit an den Tag gelegt hätte; er ſchien
überhaupt unfähig zu ſein, für ſich etwas zu fordern, und

nach und nach erkannte ich, daß er von einer tiefen, unheil
baren Lebens und Selbſtverachtung erfüllt war. Jch ahnte
etwas Furchtbares, das dieſem Manne den Lebensmut geraubt
hatte, doch was dies ſein mochte, darüber Aufſchluß zu er
halten, hätte ich bei dem ganz und gar verſchloſſenen Weſen
Herrn Holzers nie zu denken gewagt.

Jnzwiſchen war das dritte Jahr ſeines Aufenthalts bei mir
verfloſſen, länger als ein Jahr hatte er ſchon die Geſchäfts
(eiterſtelle inne, und ich dachte bei dem großen Vorteil, den eine
ſolche Akquiſition mir bringen mußte, daran, Herrn Holzer zu
meinem Geſellſchafter zu machen. Dieſer Plan wurde vollen
zum Entſchluß, als meine Schweſter mir eines Tages nicht
ohne Zögern die Mitteilung machte, daß ſie für meinen Ge
ſchäftsleiter eine Neigung gefaßt habe. Sein ſtilles, ruhiges
Weſen, wie ſie es nannte, und ſeine hervorragende Geſchäfts
tüchtigkeit hatten in ihr den Gedanken entſtehen laſſen, daß
keiner ſo gut wie Herr Holzer für ſie zum Ehemann tauge.

Mir war dieſe Neigung meiner Schweſter nicht gerade ver
ſtändlich, denn ich fand an ihrem Erwählten nichts, was in
meinen Augen einen Mann für ein Mädchen anziehend machen
könnte ausgenommen, daß in ſeinem Aeußern ein gewiſſer
Reiz des Jntereſſanten lag. Aber ich mochte wohl nicht mit
Mädchenaugen Herrn Holzer anſehen; dann hatte ich auch
keinen Grund, dieſer einmal vorhandenen Neigung entgegen-
zutreten, und ſo bat ich ihn denn eines Tages, mich in meine
Wohnung zu beſuchen.

Als er gekommen war, ließ ich meine Schweſter zu mir
rufen und in ihrem Beiſein machte ich ihm von unſer beider
Abſicht Mitteilung, ihn in meine Familie und Firma auf-
zunehmen.

Schweigend hörte er mich an und nichts in ſeinem Geſicht
verriet irgendeinen Eindruck, den meine Worte auf ihn
machten.

„Herr Bender,“ ſprach er zu mir, als ich geendet hatte,
„und verehrtes Fräulein Thereſe,“ ſich zu meiner Schweſter
wendend, „da Sie mich mit einem ſo großen Vertrauen be-
ehren wollen, iſt es meine Pflicht, Jhnen zu ſagen, wer ich
eigentlich bin.“

Er ſchwieg einen Augenblick. Erſtaunt blickte ich ihn an
und dann auf meine Schweſter, über deren Geſicht als Zeichen
innerer Beunruhigung eine flüchtige Röte zog.

Nach einer Pauſe, während welcher ſich über ſeine Züge ein
düſterer Schatten legte, der im folgenden nicht mehr von ihm
wich, fuhr Herr Holzer mit einer unſäglich harten, ein-
ſchneidenden Stimme fort: „Jch habe zwanzig Jahre wegen
Mordes im Kerker geſeſſen.“

„Zwanzig Jahre wegen wiederholte ich tonlos und die
kurzen Schläge meines Herzens machten meine Stimme er-
ſticken.

Und vollkommen ruhig und farblos war ſeine Stimme, als
er die Worte ſprach: „Jch habe meinen Vater erſchlagen.“

Nach dieſem Geſtändnis trat eine tiefe Stille ein, die ſich
bleiern auf mich legte. Jch war keines Gedankens fähig und
an dem Weißt des Geſichts meiner armen Schweſter erkannte
ich, welch furchtbaren Eindruck die Worte unſeres Gegenübers
auf ſie gemacht hatten.

Di'ſes allein hatte äußerlich ſeine Ruhe bewahrt, und nach
einer Pauſe, während welcher der düſtere, ſtarre Ausdruck
ſeines Geſichts nicht gewichen war, hub Herr Holzer wieder an:

„Nachdem Sie ſo viel wiſſen, müſſen Sie auch die Gründe
dieſer Tat erfahren, die mich zu dem gemacht hat, was ich bin:
zu einem Freud- un Glückloſen.“

Ohne jedes Schmerzgefühl oder Selbſtbedauern in der
Stimme ſprach er dieſes Urteil aus. Dann fuhr er ebenſo
fort:

„Mein Vater war ein Mann, der nicht imſtande war, irgend
jemanden, ja ſelbſt nicht ſeine Familie, wahrhaftig zu lieben;
er war ein Egoiſt durch und durch. Meine um anderthalb
Jahre ältere Schweſter und ich mußten vieles, Unſägliches
unter dieſem Egoismus leiden, ebenſo auch meine Mutter.

1911
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eder Tag erlebte eine Szene der Roheit, welche unſere jungen
Kef erniedrigte und uns Kindern eine unnatürliche

Menſchen und Lebensfcheu einimpfte. Fch pries daher meine
S u als ſie, nachdem ſie das fünfzehnte Lebens-

ritten hatte, aus dem Hauſe kam: doch als ich
r und riff, was aus ihr geworden war, er

erſt die ganze Niedrigkeit meines Vaters.
m dieſelbe Zeit ging auch mit mir eine Veränderung vor

Ich hatte meine Schulzeit beendet und von einem dunk
Drange getrieben bat ich um die Gunſt, ſtudieren zu

Aber nur Hohngelächter hatte mein Vater für meine
Schon als achtjähriges Kind hatte ich begonnen, zu

keſen, was mir in die Hände fiel, und viel ZFalſches
meinen unreifen Verſtand verwirrt, aber auch manches Gute
war auf einen geſunden Boden gefallen. Doch die Gedanken
vnd r die aus meinem Leſen, das ich unentwegt

und ich ſogar meine Schülerarbeiten hintan
keimiten, traten in einen unvereinbaren Kontraſt zu der

na, in der ich lebte. Denn das rohe, brutale Weſen,
das bei uns herrſchte, wurde noch erhöht durch eine vollſtändige

ung und Ordnungsloſigkeit in allen häuslichen und
wirtſchaftlichen Dingen, deren Folge ein immerwährender
peinigender Mangel war, der auch mit die Schuld trug, daß
meine Erziehung total vernachläſſigt wurde und uns unſer
Vater wie das liebe Vieh vegetieren ließ. Hätte ich nicht
meine Leſegier gehabt, ich wäre damals ſicherlich ganz ver
kommen. Wenn die Not am höchſten ſtieg, dann ereigneten
ſich Sgenen, bei denen meine Mutter die ärgſten Demüti
al erdulden mußte, denn nicht nur beſchimpft, auch ge

Alles
wurde ſie von meinem Vater.
das bedrückte ſchwer mein Gemüt und in meinem

Kinderkopf hatte ſich der Gedanke feſtgeſetzt, daß ich dazu ge
boren ſei, dieſem Elend ein Ende zu machen und uns in eine
höhere Lebensſphäre zu erheben; und darum wollte ich ſtu
dieren. Aber damit kam ich ſchön an. Nicht bloß zurück
gewieſen, ſondern geſchlagen und mißhandelt wurde ich wegen
meines und wenn mich mein Vater früher vernach-
läſſigt hatte, ſo verfolgte er mich jetzt ſo lange mit ſeinem

Spott und ſeiner brutalen Knechtung meines
rpers und Geiſtes, bis es ihm gelungen war, jeden Funken

eines höheren Strebens in mir zu erſticken. Fortan gab ich
7 e an einen Beruf auf und ich wurde ein rechter

genichts.
Ueberhaupt war jetzt in unſer Leben ein ſeltſamer Zuſtand

Seit meine Schweſter fort war, hatte mein
Vater ſeinen Beruf aufgegeben er war Privatbeamter ge
weſen und wir lebten faſt nur von dem, was uns meine
Schweſter gab und mein Vater von ihr erpreßte. Woher ſie
das diele Geld nahm, wußte ich nicht, aber meine Mutter
vweinte immer fürchterlich, wenn von ihrer Tochter Rofa die
Rede war, und ich hörte ſie dann oft in leidenſchaftlicher Ver
e Herrgott um Erlöfung von dieſem ſchrecklichen

flehen. Dafür wurde ſie von meinem Vaterx, der jetzt
an Roheit und Brutalität zunahm, ſchwer gezüchtigt, geſchlagen
und mit Füßen getreten, und er forderte ſie dann wohl auch
auf, doch endlich hin zu werden, damit er ihr Geheul nicht
mehr anhsren müſſe. Jch war ſchon zu ſehr verroht und in
ſolge der großen Vernachläſſigung, unter der ich litt, ſchon
h und durch die Häufigkeit ſolcher Auftritte

zu abgeſtumpft, als daß ich mir darüber Gedanken
oder meiner Mutter hätte beiſtehen mögen. Aber ſie

tief und ſiechte langſam dahin, und nachdem etwa vier
Jahre, ſeitdem meine Schweſter uns verlaſſen hatte. verfloſſen
h ich war inzwiſchen achtzehn Jahr alt geworden

Dies war der erſte Schlag, der mich aus meiner Ver
e etwas aufrüttelte und mich, wenn auch noch dunkel,

Reß, wel Ziele ich zuſteuerte. Aber nicht heraus-
konnte ich mich; dazu fehlte mir die Kraft. Nur Ekel

mich war ez, der mich anfangs erfüllte und der dann in
Deraqhtung überging, die ſich nach und nach gegen den Urheber

meiner Niedrigkeit richtete und einen Haß in mir erzeugte,
der mich zuweilen blind vor Wut machte.

Mein Vaterx, der jetzt zu Hauſe nur noch mich allein hatte,
an dem er ſeine Launen befriedigen konnte, verſuchte oft
wieder, mich durch Schläge zu unterjochen. Aber jetzt war es

it feiner Autorität, die mich früher immer noch gehemmt
te, aus. Jch ſchlug zurück und nicht ſelten war er der

Rnterliegende.
So lebten wir nach dem Tode meiner Mutter dahin; ich
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freudlos, untätig herumlungernd, mich verachtend un
die Wolt ſcheuend, die auch mich verächtlich mied; mein Vater
roh und wild wie immer, ebenſo untätig wie ich, nur daß ex,
dem Trunke exrgeben, ſich regelmäßig ſinnlos betrank, wenn er
von meiner Schweſter Geld erhalten hatte.

Ich hatte mich früher nicht viel um ſie geküunmert, aber jedt
regte doch zuweilen der Wunſch in mir, ſie zu ſehen und
zu ſprechen; aber mein Vater verweigerte mir jede Auskunft
über ihren Aufenthalt.

Faſt zwei Jahre mochten ſeit dem Tode meiner Mutter ver
gangen ſein, als mein Vater mir eines Tages mitteilte, meine
Schweſter Roſa wünſche mich zu ſehen ſie ſei krank und
liege im Spital.

Dort ſuchte ich ſie auf und hier fand ich ſie, ein Opfer des
niedrigſten Verbrechens, das je ein Vater an ſeinem Kinde,
begangen. Mein Vater hatte ſie zur Luſtdirne gezwungen,
um von dem Gelde, das er ihr abpreßte, leicht und ſorgenlos
leben zu können. Als ich die ganze Niedrigkeit dieſer Tat von
Roſa erfahren und ſie begriffen hatte, fühlte ich mich ſo tief
in allen meinen menſchlichen Empfindungen, die mir noch ge
blieben waren, beleidigt, daß ich nur an Rache denken konnte.

Roſa ſtarb. Und jetzt ſtieg ein Gefühl des Grauens und
Ekels in mir auf, das mir die Kehle zuſchnürte und mich vor
mir erſchauern machte. Jch fühlte mit Entſetzen, daß an uns
ein Verbrechen begangen, daß in mir etwas gemordet worden
war, das mich ſo kalt anwehte, wie die Leiche Roſas und das
ich nur durch Blut, viel Blut, wenn überhaupt wieder, ins
Leben zurückrufen könne. Dieſer Gedanke des Wahnſinns ver-
folgte mich Tag und Nacht; aber ich wußte noch nicht, um
welches Blut es ſich dabei handelte.“

Hier ſchwieg Herr Holzer und ſchöpfte leicht Atem. Auf
ſeiner Stirn traten tiefe Falten hervor und die ſtarre Düſter-
heit ſeiner Geſichtszüge erfüllte Thereſe und mich mit Pein.

Nach einer Pauſe und nachdem ſich Herr Holzer mit der
Hand über Stirn und Augen geſtrichen hatten, fizhr er gleichen
Tones wieder fort:

„Wir hatten eine Holzhacke an langem Stiel, eine gute,
ſtählerne Axt, nur war ſie etwas ſtumpf geworden. Mit dieſer
Hacke beſchäftigte ich mich jetzt tagelang mechaniſch, ohne an
etwas zu denken, nur von einem eigentümlichen Reiz gefangen
genommen, den das blitzende Beil, das ich wieder haarſcharf
geſchliffen hatte, auf mich ausübte. Stundenlang konnte ich
es in der Sonne blitzen laſſen, immer wieder prüfte ich ſeine
Schärfe und dann erfreute mich die ſtählerne Kälte, die es
aushauchte, die in mein Herz drang und es ebenſo ſtählern
machte. Auch verſuchte ich meine Kunſt im Gebrauch des Beils,
indem ich fingerdicke Latten der Quere nach abhackte, und nach
einiger Uebung gelang mir dies auf den erſten Hieb. Aber
immer trachtete ich die Schneide friſch und ſcharf zu erhalten.

Wenn ich ſchlief, lehnte es neben mir und es war mir Ge
fährte geworden, der mich nie verließ und dem ich vieles und
und ol ſo Schreckliches anvertraute, was in meinem Herzen
wühlte.

Jn einer Nacht, etwa drei bis vier Wochen nach meiner
Schweſter Tode, kam mein Vater ſchwer betrunken nach Hauſe.
Jch lag auf meinem Strohſack auf der Erde und war eben
eingeſchlafen, als mich ſein Eintreten weckte.

„Du Hund, du Dieb, ſteh auf!“ ſchrie er mich an; „ſteh
auf, geh fort, du Hund, du ehrloſer, geh betteln oder ſtehlen;
ich brauche Geld!“

Jch ſchwieg; aber alles Blut war mir zum Herzen getreten
und meine Hände wurden kalt wie Eis.

„Du Vieh, hörſt du nicht, ſteh auf, fort, hinaus! Mir ekelt
dor deinem Strizzigeſicht, hinaus, ich will dich nicht mehr
ſehen, hinaus

Jch hatte ihm den Rücken zugekehrt, ſchwieg und lächelte.
Die mit kaltem Schweiß bedeckten Glieder reckend, blieb ich
ruhig liegen.

„Du ſtinkendes Tier, ſteh auf, geh fort aus meiner Woh
nung und komm nicht wieder, außer du bringſt mir Geld. Du
biſt zu nichts nütze als zum Stehlen, darum marſch hinaus
mit dirl“

Warum bin ich zu nichts nütze, dachte ich, während Eiſes
kälte mich durchrieſelte, und ich ſchwieg. Aber dieſer Zuſtand
in meinem Herzen wurde unerträglich; ich wollte ihn ab
ſchütteln aber wie?

„Alſo du willſt nicht gehen, du Schuft, was, du willſt nicht
Na wart', ich werde dir Beine machen!“ Und er kam auf mich
zugetorkelt und gab mir einen Tritt.

Jetzt fuhr ich auf, bebend vor Wut, das Beil in der Hand.
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Pangſam, aber in wuchtigen Stößen, die wie Fauſtſchläge an J kälter und kälter, bis er, die Sachlage richtig erkennend, um.
meine Schläfen pochten, ſchlug mein Herz. Eine tieriſche,
wütende Frage, das von Branntwein entßellte Geſicht meines
Vaters, ſtarrte mich mit ſchillornden Augen an.

„Geh fort!“ ziſchte er, „geh fort, krepier' auf T Miſt,
fauler Hund, werde ein Dieb, wie deine Schweſter eine Dirne
geworden iſt

„Weil du ſie dazu gemacht haſt!“ ſchrie ich. Raſend hob ich
das Beil und im n Augenblick ſauſte es auf den Schädel
meines Vaters nieder, den es auf den erſten Hieb ſpaltete.
Mit einem furchtbaren Geheul ſtürzte er nieder und ſtarb nach
wenigen Zuckungen.

Jch ſetzte mich auf meinen Strohſack nieder und betrachtete
die Leiche unverwandt. Eine tiefe Ruhe, ja ein Glücksgefühl
ſtieg in mir auf, als ich das Blut über die Dielen fließen ſah,
und ich fühlte mein Herz frei und beſeligt pochen, wie noch nie
r Jch wollte aufſſchreien und jauchzen; aber kaum hatte
ch eine Bewegung der Lippen verſucht, als ein herber Krampf
i die Kehle zuſchnürte und dicke Tränen über meine Wangen
rollten.

Nachbarn kamen, denn man hatte das Schreien und den
Fall gehört. Als ſie ſahen, was geſchehen war, ergriffen ſie
mich, nahmen mir das Beil aus der Hand und führten mich
zur Polizei. Jmmerfort floſſen mir die Tränen aus den
Augen; aber es waren nicht Tränen der Reue oder der Furcht,
wie viele dachten, ſondern es waren die Boten eines tiefen
inneren Glückes, das mich überwältigte und erhob.

Dann kam meine Verurteilung. Jch verzichtete auf jede
Verteidigung und als das Urteil auf zwanzig Jahre lautete,
war ich zufrieden.

Dann wurde ich in die Strafanſtalt abgeſchoben, wo ich
meine Strafe abſitzen ſollte. Kaum dort angelangt, verfiel
ich in ein ſchweres Nervenfieber, von dem ich nur langſam
genas.

Als ich aus dem Anſtaltsſpital in meine Zelle geſchickt
wurde, hatte ich mit meinem, Leben abgeſchloſſen. Jch wußte,
daß ich verzichten mußte auf alles, was das Glück und Leben
hieß, und in dieſem Gedanken habe ich gelebt und meine Ruhe
gefunden.

Jn der ZHeit lernte ich von einem Mitgefangenen die An-
fangsgründe des kaufmänniſchen Rechnens und auch in der
Anſtaltsſchule lernte ich einiges hinzu. Und weil ich gefügig
und gehorſam war, ſo lieh mir unſer Direktor einige Bücher
und gab mir auch Unterricht in den kaufmänniſchen Fächern.
So eignete ich mir ein Wiſſen an, das ich ſchon in der Kanzlei
der Anſtalt ausübte und das mir ſpäter die Grundlage zu
meiner jetzigen Exiſtenz bot.

Langſam vergingen die zwanzig Jahre, und die Qualen, die
ich litt, wurden am tiefſten, als ich erkannte, welche Fähig-
keiten in mir geweſen waren und was ich bei einiger Fihrung
hätte erreichen können. Alles das war in mir erſtorben, von
ruchloſer Hand ermordet, und auch meine blutige Rachetat
hatte nicht wieder ins Leben zurückgerufen, was einmal ge-
ſtorben war: mein edleres Jch, mein höheres Streben waren
und blieben tot.

Als die Zeit um war, zog ich in die nächſte Stadt und trat
in das Geſchäft eines Kaufmanns ein, dem mich mein Ge-
fängnisdirektor empfohlen hatte. Dort blieb ich zwei Jahre.
Dann kam ich hierher, diente in einem größeren Hauſe drei
Jahre und trat dann in Jhr Geſchäft ein. Nun bin ich zu-
frieden. Jch habe auch einige Erſparniſſe gemacht.

Jetzt, Herr Bender, wiſſen Sie, wer ich bin, und ich weiß,
daß es ſür mich eine Gunſt iſt, wenn Sie mich Jhnen weiter
dienen laſſen.“

9 4 3
Die Erzählung hatte mich tief erſchüttert. Jch verſtand

jetzt manches, was mir früher an ſeinem Charakter unver-
ſtändlich geweſen war. Ja, ich fand, daß das Selbſtnegierende,
das in ſeinem Weſen lag, eine gewiſſe Achtung herausforderte.

Jch drückte ihm die Hand, verſicherte ihn meines Vertrauens
nach wie vor, und nachdem er ſich von meiner Schweſter, die
mit niedergeſchlagenen Augen ſich von ihm abwendete, emp
fohlen, verließ er uns.

Jm Geſchäft ging es anfangs ganz gut.
Aber nach und nach wurde unſer Verhältnis kühler. Um

ihn nicht glauben zu machen, daß ich ihn verachtete, verfiel ich
Holzer gegenüber unwillkürlich in einen Ton übertriebenen
Entgegenkommens und unbegründeter Liebenswürdigkeit.
Dies machte mich gber verlegen, und weil es mir nicht gelang,
einen natürlichen ihm gegenüber anzuſchlagen, wurde i

4 z
e. e

ſeine Entlaſſung bat.
Auch dabei benahm ich mich ungeſchickt; denn um ihm meine

innere Befriedigung zu verbergen, willigte ich ſchroff ein und
entließ ihn wie einen unbequemen Menſchen.

Nach fünf Jahren etwa hörte ich von einer wichtigen elektro-
techniſchen Erfindung, die einem gewiſſen Holzer gelungen ſei.
Als ich der Sache nachging, erfuhr ich, Raß der Erfinder richtig
mein ehemaliger Geſchäftsleiter ſei, der, jeßt vermegend und
berühmt, dennoch ein vollſtändig zurückgezogenes Leben führe.

Aber nicht lange genoß er fein Glück.
Bei der Rettung eines in einen Teich gefallenen Kindes, die

ihm auch gelang, iſt er ſelbſt ertrunken
(Wiener Arbeiter-Zeitung.)

e

Fleiſchfreſſenäe Pflanzen
Jedem Naturfreunde iſt es heute bekannt, daß es „fleiſch

freſſende“ oder, wie ſie auch häufig genannt werden, „inſekten-
freſſende“ Pflanzen gibt. Erſtere Bezeichnung iſt vorzugziehen,
weil die Ausnützung gefangener tieriſcher Körper das Aus
ſchlaggebende iſt und es ſich dabei ja nicht ausſchließlich nur
um Jnſekten handelt. Wer nicht näher auf dem Gebiete der
Pflanzenbiologie orientiert iſt, hat kaum eine richtige Vor-
ſtellung davon, wie mannigfach die hierher gehörigen Einrich-
tungen und welche phyſiologiſchen und biologiſchen Probleme
mit dieſem Gegenſtande verbunden ſind. Auch darüber was
eigentlich hinter dieſer „Fleiſchfreſſerei“ gewiſſer Pflanzen
ſteckt, und wie man ſich dieſe, für Pflanzen ſehr abſonderliche
Ernährungstätigleit zu denken habe, dürften in weiteren
Kreiſen manche unrichtige oder wenigſtens unzulängliche Vor
ſtellungen zu finden ſein. Ueberigens dürfte (neben vielleicht
der Blütenbiologie und den Sinnesorganen) auf dem Gebiete
des Pflanzenlebens kaum ein Gegenſtand zu finden ſein, der
auch für den Nichtfachmann ſo anziehend wäre, wie der vor
liegende. Und dies zwar ſchon deshalb, weil die hier zu er
örternden Tatſachen die vielfachſten Beziehungen zu den
tigſten Erſcheinungen des Pflanzenlebens überhaupt auf
weiſen. Die „Carnivorie“ (Fleiſchfreſſerei) und die mit ihr
verbundenen Einrichtungen geben uns ein Bild dadon, bis zu
welcher Höchſtleiſtung die Anpaſſung des pflanzlichen Organis-mus fortzuſchreiten ſahig iſt. So vermag eine genauere Kennt-
nis dieſer abſonderlichen Gewächſe uns in höherem Maße einen
Einblick in die feinere Organiſation der Pflanze zu gewähren,
als es vielleicht zuerſt den Anſchein haben möchte. Die neuere

hat mit ihrer den Erdball umſpannenden Forſsfertätig-
eit, mit ihrem geſchärften Blick und den verfeinerten Atethoden
erade für das Verſtändnis dieſer Pflanzengruppe viel Auf-rendes geleiſtet, ſo daß es heute möglich iſt, ein ziemlich ein

heitliches und in der Hauptſache zuverläſſiges Bild zu ent
werſen, wenn auch noch vieles und wer weiß, wie bedeu
tungsvolles! künftiger Forſchung vorbehalten bleibt.

Für die Zeit, da die Pflanzenbiologie in ihrer erſten Ent
wicklung ſtand, war zunächſt die Vorſtellung der Reizbarkeit
und dann die des Vorkommens einer Verdauung tieriſcher
Stoffe bei einer Pflanze allerdings ein Rieſenſprung. Fün
unſer heutiges Wiſſen fügen ſich die Eingentümlichkeiten dieſer
r Gruppe der fleiſchfreſſenden Pflanzen zwanglos in
eine Reihe pflanzlicher Ernährungsarten ein.

Bekanntlich vermag die heutige Wiſſenſchaft, ſobald ſie die
Geſamtheit der Tier- und Pflanzenwelt in Betracht zieht,
keinen durchgreifenden Gegenſatz zwiſchen beiden Organismen-
reichen namhaft zu machen. Sie ſind beide mit den allgemeinen
Lebensfunktionen ausgerüſtet; wenn zwiſchen den höher ent
wickelten Formen beider Entwicklungslinien einſchneidende
Unterſchiede vorhanden ſind, ſo betreffen dieſe entweder
bloß den Grad der Ausbildung der einzelnen Lebensfunktionen,
oder ſind überhaupt bloß ſekundärer Natur. Gerade jene Merk
male, die einſtens als die zweifellos ausſchlaggebenden für die
Definition des „Tieriſchen“ galten: Reizbarkeit (Empfindungs
vermögen) und aktive Bewegung, mußten in dieſer erung
u allererſt aufgegeben werden. Gerade hierin ſind Tier unHflange prinzipiell am o verſchieden. Hin

gegen weiſt die Ernährung bei Pflanzen und Tieren die
ebeutſamſten Differenzen auf. Jn dieſer Beziehung gingen

die beiden Entwicklungslinien am weiteſten auseinander. Trotz
dem kam es auch hier zu keiner univerſellen Gegenſätzlichkeit.Vohr ibt es kein Tier, das ſich nach Art der grünen Pflan

nährt; aber es gibt reichlich viele nicht-grüne Pflanzen. diee ihrer Ernährungsweiſe (phyſiologiſch den Tieren g eichzu

Wir den vorſtehenden Aufſgz dem kürzlich er
ienenen dchen: Die fleiſchfreſſenden anzen von Prof.

Adolf Wagner. Mit 82 Abbiſt B 8 L re G. Tund Geiſteswelt, Band 844. Leipzig, Verlag von B. G. Teuner. Vreis geh. 1 Mk., in Leinwand geb.
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ſtellen ſind. Und unter den grünen Pflanzen gibt es wiederum
'einige, bei denen beide Ernährungsarten kombiniert ſind.

Dieſer Prozeß der unmittelbaren Kohlenſtoffgewinnung aus
der Kohlenſäure und die Syntheſe der Kohlehydrate aus den

lementen im Chlorophyll unter Einwirkung des Lichts iſt ein
Ernährungsſpezifikum der grünen Pflanzen. Da der Tierwelt
dieſe Möglichkeit der Ernährung auf allen Stufen ihrer Ent-
wicklung verſagt iſt, ſo iſt ſie in ihrer Exiſtenz letzten Endes
durchaus von der grünen Pflanzenwelt abhängig.

Aber auch einem Teile der Pflangzenwelt geht es nicht beſſer.
Jm Laufe der u haben ſich im Pflanzenreiche gewiſſe
ernährungsphyſiologiſche Typen herangebildet, bei denen, ganz
wie beim Tiere, ſchon vorhandene organiſche Stoffe die Nah-
rungsquelle bilden.

Wenn aber die in Rede ſtehenden Pflanzen wirklich fleiſch-
freſſende ſein ſollen, ſo müſſen ſie (da in die Pflanze die Nah
rung von Anbeginn an nur von der äußeren Oberfläche aus in
die Zellen gelangen, alſo nur in flüſſiger Form überhaupt auf-
genommen werden kann) zugleich fleiſchverdauende Pflan-
zen ſein. Es muß an ihnen die Ausſcheidung löſender Stoffe
von einer dem Magenſafte gleichwertigen, d. h. peptoniſieren-
den Wirkung ſtattfinden. Nur ſolche, mit dieſer Fähigkeit aus-
erüſtete Pflanzen ſind im eigentlichen Sinn als fleiſch-
eſſende zu bezeichnen.
Wenn ferner Jnſektenfang und Stickſtoffnahrung auf dieſem

Wege zu einer regelmäßigen Tätigkeit werden ſollen, dann
muß nicht bloß dafür geſorgt ſein, daß herantkommende kleine
Tiere feſtgehalten werden, ſondern auch dafür, daß ſie wirk-
lich herankommen. Wer ſich darauf beſchränkt, eine offene
Mausfalle hinzuſtellen und zu warten, bis ſich zufällig ein
Mäuslein hinein verirrt, der wird hinſichtlich ſeiner Ausbeute
im Nachteile ſein gegen denjenigen, der ſchlau genug iſt, in die
Falle auch einen verlockenden Köder zu legen. Es wäre denn,
die Falle ſtünde an einem Orte, an dem ſo zahlreiche Mäuſe
vorbeikommen, daß eines oder das andere Opfer unbedingt hin
eingeraten muß. Dieſe Erwägungen des berechnenden Ver-
ſtandes hat die Natur bei der Ausrüſtung der fleiſchfreſſenden
Pflanzen längſt vorweggenommen: wo die Fangapparate ſo be
ſchaffen und angebracht ſind, daß auf alle Fälle genügend viele
Opfer mit ihnen in Berührung kommen müſſſen, ſpielen beſon-
dere Anlockungsmittel keine oder nur eine untergeordnete Rolle.
Wo aber dieſe Bedingungen nicht genügend geſichert ſind,
kommt noch ein ganzer Apparat von Anlockungsmitteln dazu,
die dann zum Teil mitunter noch in ſo raffinierter Weiſe ver-
wendet werden, daß das Opfer ſeine Lüſternheit unfehlbar mit
dem Tode büßen muß. Es iſt ſicherlich ſehr bemerkenswert,
daß wir hier ganz denſelben Anlockungsmitteln begegnen,
welche die Pflanzen auch anderwärts in mannigfachen Kombi-
nationen anzuwenden gelernt haben, wenn auch nicht im
Dienſte ſo raubgieriger Beſtrebungen, nämlich im Jntereſſe
der Beſtäubung der Blüten.

Dieſen ſelben Anlockungsmitteln, die hier einer harmloſen
und gewöhnlich beiden Teilen nützlichen gegenſeitigen An-
paſſung dienen, begegnen wir wiederum, teilweiſe wenigſtens,
bei den Jnſektenfallen der Carnivoren. Nur daß es ſich hier
nicht um Bezahlung für geleiſteten Liebesdienſt handelt, ſon
dern für die ahnungsloſen Beſucher um Leben und Tod geht,
d. h. richtiger geſagt: faſt immer um den Tod. Die Sarra-
cenien und Nepenthen haben reichlich Honigdrüſen, die aber ſo
angebracht ſind, daß das Jnſekt in die Falle gehen muß, aus
der es kein Entrinnen mehr gibt. Bei den teilweiſe das Waſſer
bewohnenden Utricularien iſt es wieder Schleimabſonderung,
welche den Köder bildet. Nepenthen und Sarracenien leuchten
in prächtigen Farben, ſo daß ihre Kannen und Schläuche von
Unkundigen häufig für große Blüten angeſehen werden. Die
Blätter der Droſera-Arien (die auch zugleich durch Rotfärbung
ausgezeichnet ſind) ſowie die von Droſophyllum ſind auffällig
durch die im Sonnenſcheine gleich Tautropfen glitzernden
Schleimtropfen. Auch Gerüche werden J ſo für
Droſophyllum ein deutlich wahrnehmbarer Veilchengeruch.
Le ſpeziellen Fällen wird der Fangapparat dann noch durch be
ondere Sinnesorgane ergänzt, die der Pflanze die An

weſenheit eines Opfers ankündigen.
Wir ſind heute imſtande, über die Cornivorie ein ziemlich

r Bild zu geben und deren „Sonderbarkeit“ wenig
ens irk der Hauptſache zu begreifen. Daß kommende For-
chung noch mancherlei klarzuſtellen hat und wahrſcheinli
unſere Anſchauungen noch in manchen Punkten korrigiere
wird, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Aber über die Ratloſigkeit unſere
Vorfahren gegenüber dieſem Phänomene hat uns die Gründ-
lichkeit und Wrrudhg eit der Forſcher endgültig hinausge-
hoben. Daß dabei freilich ein r Rattenkönig neuer Rätfel
ins Bewußtſein gekommen iſt, die uns, im Verein mit W
andern Erfahrungen, das ſchon gelöſt geglaudte Problem der
Natur des Organiſchen wieder unnahbarer denn je y
l e das liegt in der Natur der wiſſenſchaftlichen Grkennt
Boe ſte geführt wird.

erhaupt, die durch jedes gelöſte Problem auf noch tiefere

Kleines Feuiſſeton.
Was t eine Pferdeſtärke?

T r e dar nten der Dampfmaſchinenperkode ſon
ſich fo e Geſchichte zugetragen haben:
James Watt hatte ſchon ſeine erſte Zamyſmaſdinen gebrauchsfähig liefern können, als er u von einem Brauerei-
beſitzer den Auftrag erhielt, eine Dam maſchine zu bauen, die

ein Pumpwerk treiben ſollte. Die te niſchen Verſtändigungs-
mittel der damaligen Zeit waren naturgemäß noch ſehr einfach.
Der Beſteller konnte daher über größere Leiſtungsfähigkeit der
Maſchine keine genauen Angaben machen. Es wurde aber ver
einbart, daß die Maſchine dasſelbe leiſten ſollte, wie der Pferde-
betrieb. Um ein Maß der r et rthigtgt u finden, ſollte
die pro r geförderte Waſſermenge des Pumpwerkes mit
Pferdebetrieb feſtgeſtellt werden.

Dem Brauer lag aber daran, ein gutes Geſchäft zu machen,
ſeinen e ab. vergrößern, eine Maſchine zu erhalten, die
noch leiſtungsfähiger als ein Pferd im Normalbetrieb war. Zu
dieſem Zweck ließ er eins ſeiner ſtärkſten Pferde acht Stunden
lang an dem Pumpwerk arbeiten und mit der n zur höch
ſten Leiſtungsfähigkeit antreiben. Als Förderleiſtung während
dieſer acht Stunden wurden Waſſermengen von 2 Millionen
Kilogramm Waſſer auf die Hubhöhe eines Meters gerechnet:
pro Sekunde ergab ſich etwa 70 Kilogramm Waſſerförderung.
Der Brauer ſtellte nun die Bedingung, eine Maſchine von

dieſer „Pferdeſtärke“ zu erhalten. Watt kam dem Brauer ent
gegen und erhöhte das geforderte Maß auf 75 Kilogramm proSekunde. Dieſes Maß der Arbeitsleiſtung, 75 Flogramm
Waſſer in einer Sekunde einen Meter hoch zu heben, wurde
dann als dauerndes Maß der Kraftleiſtung von Dampfmaſchi-
nen für alle ſpäteren Bauarbeiten von Watt angeſetzt.

Möglich, daß auch dieſe Wattanekdote durch neuere For
ſchungsarbeiten auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Technik in das
Reich der Legende gewieſen wird, die eine Tatſache ſteht aber
feſt und wird auch von Matſchoß in ſeiner Geſchichte der Dampf-
maſchine mitgeteilt, daß Watt im Jahre 1784 vergleichende
Verſuche über die Leiſtung von Pferden der Londoner
Brauereien unternommen hat. Auch wenn er nicht durch den

a dazu veranlaßt wurde,o iſt ſicher der Begriff der Pferdeſtärke in damaliger Zeit
entſtanden.

Dieſer engliſche Urſprung findet auch darin ſeine Erklärung,daß wir in alten techniſchen Lehrbüchern häufig das Zeichen gf
(Horse Power) finden, die engliſche Bezeichnung für Pferde-ſtärke. Für die deutſche Eprage hat ſich aber das Zeichen PS
m

enn wir alſo eine Dampf- oder ſonſtige Kraftmaſchine mit
der Bezeichnung 100 PS verſehen, ſo wird damit ausgedrückt,

dieſe Maſchine folgende Kraftleiſtung umgeſetzt in Hub-
arbeit vollbringt. Pro Sekunde werden 7500 Kilogramm, das
ſind 150 Zentner Waſſer ein Meter gehoben. So iſt die Pferde
kraft als Grundmaß das Symbol maſchineller Kraftleiſtung
für die Techniker der ganzen Welt geworden.

e e
Lebensſpruch.

Durch des Lebens Lügenbuntheit
Und durch Krankheit und Gemeinheit
Gehn die Wege zur Geſundheit,
Zur Erkenninis und zur Reinheit!
Mehr wie Gottes Wolkenſchleppe
Werden immer die nur ſchauen,
Die zu ihm ſich eine Treppe
Aus erſchlagnen Teufeln bauen!

(Georg Buſſe-Palma im Simpl.)
m

Humor und Satire.
Ungngenehm. „Sagen Sie, Frau Major, wie machen Sie erdaß Sie einen lan a en Beſuch raſch losbrin u
O, da iſt le rſche ſchon informiert; der eine Liſte,und wie fenfand von 1 Leuten kommt, muß er herein

ſemer g3 g den, es ſei jemand hier, der mich dringend zu
ſprechen Wünſchd.

Hr bgri a de erde n vn Frau d n S e ein und t: „Bittſchön, Fran 8 mbchten dring ſnauktomm l r
Jugend.)

Mit Lichtbildern. Ein e chreibt an den Vorſtand des
andwerkeryereins in Nordhauſeh, ob er dort einen Vortrag
gliey dürfte über das Thema: Die Unſterdblihkeit der
eele. rauf erhält er die Antwort: „Stzhr geshrter Herr
aſtor! x w uns über einen derartigen Vortrag ſehr

renen, unier der Bedingung, daß Sie dabei erläuternde
ichtbil der vorführen könnten.“ Eimpl.)GBHeranworilicher Redaklenr: Karl Bog in Valle a. S. T VDrug der Halleſchen GenoſſenſchafBuchbrugerel.
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